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		Erster Teil.

		Erstes Kapitel.

In der Nordsee.

		Es war am Morgen des 25. Juli an der norwegischen Küste zwischen
Arendal und Christiansund.

		Ein paar Seemeilen [bookmark: text1]F1vor den äußeren Schären lag ein
großer weißbemalter Kutter und stampfte schwach in der langen
flachen Dünung. Die ersten Strahlen der Sonne spielten auf dem
vergoldeten Flaggenknopf und zogen sich dann weiter über die
schimmernden Segel hinab. Man hätte dieses Boot mit seinem weißen
Anstrich und dem spitzen Heck trotz seiner Größe und feinen Linien
leicht für ein Lotsenboot halten können.

		Die Segel, neu und weiß wie Schnee, glichen nach Schnitt und
Größe vollständig denjenigen eines Lotsenbootes. Aber der rote
Streifen fehlte, und man hatte nur die Wahl zwischen Frachtboot und
Lustjacht. Bei näherer Betrachtung schwand indessen jeder Zweifel
in dieser Hinsicht; die Mahagonikajüte, die sich bis zum Mast
erstreckte, mit den beiden zierlichen Oberlichtern, das Tauwerk von
feinstem, weichem und ungeteertem Hanf, das glänzende kleine
Nachthaus von Messing, das hübsch ausgeschnittene Hennegat – all
das verriet den Lustsegler. Doch deutete die massive Ausstattung
[bookmark: page6] darauf hin, daß
das Boot, wenn notwendig, auch einen Kampf mit den Elementen
aufnehmen konnte. Es war ein Werk des berühmten Baumeisters des
Polarschiffes »Fram«, und in Wirklichkeit trug das Boot auch den
gleichen Namen. In kleinen vergoldeten Buchstaben las man auf dem
Schnabel des Fahrzeuges denselben Namen, der sich später wie Feuer
in dürrem Gras durch die Welt verbreiten sollte.

		Der »Fram« war größer als ein gewöhnliches Lotsenboot, ungefähr
wie ein größeres Rettungsboot, aber von leichter zierlicher Bauart.
Wie er dort hoch auf dem Wasser im strahlenden Sonnenlicht lag, mit
den vollen und doch so scharfen Linien, dem dicken, kurztopigen
Mast aus fehlerfreiem Tannenholz und den neuen Segeln von
schwererem Tuch, als diejenigen eines Lustseglers zu sein pflegen,
würde kein Seemann daran gezweifelt haben, daß er ein Fahrzeug vor
sich hatte, welches sicher alle Meere befahren konnte, und das doch
mit etwas größeren Segeln und leichterem Takelwerk, bei einem
Wettfahren auch den feinsten Typen gegenüber Aussicht auf Erfolg
gehabt haben würde.

		Nur eine lebende Seele war an Bord zu entdecken, ein
Mann, der hinten im Steuerraum saß. Er warf einen unzufriedenen
Blick nach dem Großen Segel hinauf, wenn es heftig schlug, holte
die Schoot mehr an und belegte sie an Bord. Dann richtete er sich
empor und starrte nach dem Lande hinüber. Sein Gesicht hellte sich
auf, als er drüben unter der Küste Segel in Bewegung sah. Sie
hatten also Landbrise bekommen. Bald traf auch der erste Luftzug
das Boot und füllte [bookmark: page7] seine Segel. Der Mann im Steuerraum holte
das Ruder auf und blickte nach der Küstenlinie und dem Kompaß. Als
er den gewünschten Kurs erlangt hatte, legte er das Ruder wieder
mittschiffs; dann wandte er sich nach hinten gegen die steigende
Sonne. Sie warf ihre horizontalen Strahlen mitten in sein Gesicht,
sodaß er die Augen mit der Hand beschatten mußte.

		Gut Wetter, murmelte er zufrieden und blickte dann wieder nach
vorn.

		Der Mann schien etwa fünfzig Jahre alt zu sein. Aber ich kann
gleich beifügen, daß Karl Henriksen schon die sechzig überschritten
hatte. Das Haar war dicht und dunkel, ohne jeden grauen Schimmer,
wenn auch die lederne Mütze und der Südwester dasselbe auf dem
Scheitel gelichtet hatten. Seine Tracht war einfach und bequem: ein
Paar alte dunkelblaue Tuchhosen mit einem Hosenträger, Weste und
gestreiftes Flanellhemd, das am Hals von einer roten wollenen Litze
zusammengehalten wurde. Seine Füße steckten in einem Paar
gestickter Morgenschuhe, deren bunte Farbe längst verblichen war.
Die Hemdärmel waren zurückgeschlagen und zeigten ein paar behaarte
Arme, die knorrigen Eichenästen glichen. Das Gesicht war von Sonne
und Wetter gebräunt, die Nase lang und fleischig; aber man irrte
sich wohl kaum, wenn man annahm, daß der Alte in seiner Jugend ein
so schöner Mann gewesen war, wie nur irgend einer. Bärtig konnte er
gerade nicht genannt werden, denn er trug nur unter dem Kinn einen
dichten krausen Bartstreifen, der von einem Ohr zum andern reichte;
sonst waren nicht nur [bookmark: page8] Wangen und Lippen glatt rasiert, sondern
auch der Nacken ein paar Zoll über dem Hemdkragen – eine Sitte, wie
man sie noch bei alten Matrosen antrifft.

		Karl Henriksen war der gesuchteste Kuttermann im ganzen
Christianiafjord. Doch hatte nicht jedermann Erfolg, der ihn zu
heuern versuchte. Er wollte nicht an Bord eines mittelmäßigen
Kutters stehen oder mit »Lumpereien« zu tun haben. Wer ihn zu einer
Wettsegelfahrt gewinnen konnte, der pries sich glücklich, mußte er
auch noch so viel dafür bezahlen. Fest verheuerte er sich bei
niemand, sondern pflegte jeden Sommer oder auch noch häufiger zu
wechseln. –

		* * *

		Unser Mann am Steuer schien sich nach einer Veränderung des
Programms zu sehnen; denn er bückte sich häufig, um nach der runden
Schiffsuhr in der Kajüte zu schielen. Als die Zeiger genau auf fünf
standen, trat er rasch aus dem Steuerraum und schritt die
Kajütentreppe hinab. Um nicht Unbeteiligte zu stören, rief er
vorsichtig durch die offene Türe;

		Ingenieur! Ingenieur! Es sind zwei Glas Tagwache!

		Die Person, die so an ihre Pflicht gemahnt wurde, war niemand
anders als der Verfasser dieser wahren Geschichte.

		Ein schöner Anblick erquickte mein Auge und Herz, als ich mir
den Schlaf aus den Augen gerieben hatte.

		Eine herrliche Sonne strahlte über dem Horizont im Osten an
einem wolkenlosen Himmel; die glitzernde [bookmark: page9] Fläche des Meeres im Süden und Westen
war in leichter Bewegung unter langen Dünungen und gekräuselt von
dem frischen Landwind. Von Nordwesten nach Nordosten erstreckte
sich das Land, die Hellen Holme und Schären von der Morgensonne
vergoldet, dahinter die lichten Gehölze und weit drinnen im Lande
die dunklen, waldbewachsenen Bergrücken.

		Wir mochten wohl etwa sechs Seemeilen vor der äußersten Schäre
sein, und das Fahrzeug lief dem Land entlang gegen Westen.

		Karl Henriksen – oder bloß Henriksen, wie er sich selber zu
nennen liebte – unterbrach mich in meinen Betrachtungen:

		Mir kommt es vor, als hätten Sie, Herr Ingenieur, Lust nach
einer Tasse Kaffee; wenn Sie vielleicht das Steuer übernehmen
wollen, werde ich den Kessel aufs Feuer setzen.

		Jawohl, Henriksen, das werde ich. Was steuern wir? – Südwest –
gut, nun, machen Sie rasch Kaffee, dann purren wir Monk und den
Leutnant heraus.

		Henriksen eilte schnell nach vorn, und schon ein paar Minuten
später stieg der blaue Rauch in die Höhe und wallte unter dem Segel
in Lee hinab.

		Der Wind war eben frisch genug, um die Segel zu füllen und den
Kutter auf der Dünung am Rollen zu verhindern. Die Segel waren neu
und dicht, und das Wasser so ruhig, daß der Kutter seine drei bis
vier Knoten machte.

		Während der Kaffee kochte, zog Henriksen seine Schuhe und
Strümpfe aus, ergriff Schrubber und [bookmark: page10] Eimer und begann des Deck zu spülen.
Das war eine Morgenarbeit, die er nie unterließ, selbst wenn der
Kutter voller Damen und Landratten war, die sich über das
»scheußliche Wasser auf Deck« beklagten.

		Und sobald diese Arbeit vollendet und der Kaffee gekocht war,
wurden Monk und der Leutnant herausgepurrt.

		* * *

		Es ist nunmehr an der Zeit, zu erklären, wie es zuging, daß wir
vier an Bord des »Fram« waren; denn der Leser wird bald sehen, daß
wir uns nicht auf einer gewöhnlichen Fahrt längs der Küste
befanden.

		Anläßlich einiger Grubenunternehmungen in Nordland hatte ich
mehrere Jahre in Geschäftsverbindung mit einem reichen Pariser
Bankier gestanden, einem Baron de Francheville, der mich auch nach
Abschluß unserer Geschäfte jährlich einmal besuchte; jeden Sommer
kam er mit seiner prächtigen Dampfjacht nach Norwegen hinauf. Er
stand erst in den Vierzigern, hatte jedoch nach Art der Franzosen
die Absicht, sich von den Geschäften zurückzuziehen, sobald es ihm
sein Vermögen gestatten würde. Und dies konnte bei meinem
französischen Freunde wohl nicht mehr allzulange dauern, da er von
seinem Vater ein blühendes Bankgeschäft geerbt hatte.

		Im letzten Sommer hatte er mir anvertraut, daß er sich in einem
Jahr von der Bank zurückziehen und den Rest seines Lebens
ausschließlich seiner schönen Frau, seinen Kindern und – dem
Segelsport widmen [bookmark: page11] wolle. Francheville war nämlich eifriger
Sportsmann, besonders Segler, wenn auch die knappe Zeit, die ihm«
die Geschäfte übrig ließen, ihn bisher gezwungen hatte, seine
Zuflucht zum Dampf zu nehmen.

		Vor einem Jahr hatten wir einem stürmischen Wettfahren bei
Jomfruland beigewohnt, und Francheville betrachtete mit
Verwunderung die archenförmigen Kutter, wo die Leute auf Deck
trockenen Fußes gingen, während die anderen Fahrzeuge mehr unter
als über Wasser waren.

		Einen solchen Kutter müssen Sie mir kaufen, rief er, das ist
etwas für das Mittelmeer. Dort drunten kennen wir Ihre Schären
nicht, hinter denen man, so oft man es nur wünscht, wie in einem
Rinnstein segeln kann; dort drunten haben wir immer See, wenn es
auch nur ganz sachte bläst.

		Mit Vergnügen übernahm ich den Auftrag, ihm einen guten Kutter
zu verschaffen; dieser sollte bis zum nächsten Sommer fertig sein,
und ich versprach zuverlässige Leute zu heuern, um ihn bis zum 1.
September nach Gibraltar zu führen. Dort sollte der Baron den
Kutter selbst übernehmen, denn vor dem Sommer wurde er nicht
frei.

		Bezüglich der Kosten hatte ich vollkommene Freiheit; man wird
also begreifen, daß ich alles an Bord von erster Güte herstellen
ließ.

		»Fram« war wohl der größte Lustsegler von diesem Typus, der bis
dahin gebaut worden; er war an der Wasserlinie 45 Fuß lang und 14
Fuß breit und konnte wohl 30 Tonnen messen. Er erhielt Bleiballast
und [bookmark: page12]
Kupferhaut und hatte zwei prächtige Kajüten mit Schlafplätzen für
sechs Personen, außer dem Vorderraum mit der Küche und den Kojen
für drei Mann.

		Alles ging gut. Im Sommer war der »Fram« zur Abfahrt bereit.
Aber schwieriger hielt es, einen zuverlässigen Mann zu erhalten, um
das Fahrzeug nach Gibraltar zu führen. Zwar gab es genug Leute, die
mit einem solchen Schiff umzugehen wußten, aber sie besaßen keine
seemännischen Kenntnisse. Und diejenigen, die sie besaßen, waren
bloß mit Raaseglern gefahren und wollten sich nicht gerne auf
dieses Geschäft einlassen. Schon begann ich zu fürchten, daß
Francheville seinen Kutter nicht zur festgesetzten Zeit erhalten
würde, als ich eines Tages plötzlich auf der Straße meinem Freunde,
dem Marineleutnant Holt, begegnete.

		Zum Henker, was machst du hier auf dem festen Lande? fragte ich.
Bist du desertiert oder verabschiedet?

		Ja, du magst wohl so fragen, antwortete Holt melancholisch und
zog seine große Hand langsam aus der Rocktasche, um die meinige zu
schütteln. Der Kuckuck hol's! man hat augenblicklich beim Marineamt
für mich keine Verwendung, und ich langweile mich zu Tode.

		Aber kannst du denn nicht einen Ausflug ins Land hinauf machen?
Du hast ja weder Frau noch unversorgte Kinder zu schleppen.

		Nein, gottlob, das habe ich nicht; aber mir gefällt nun einmal
die See am besten und ich will mich [bookmark: page13] nur an diese halten. Ja, wenn man so
reich wäre, daß man sich einen Kutter halten könnte, und wäre es
selbst nur ein schäbiges Deckboot!

		Kutter! rief ich. Nun, du sollst auf einem Kutter segeln – bis
nach Spanien, wenn du willst!

		Rede keinen Unsinn und halte mich nicht unnötig auf. Ich muß zur
Kommandantur, ehe die Offiziere zu Tisch gehen.

		Ich will mich nicht länger bei den weiteren Verhandlungen mit
Holt aufhalten; genug, er übernahm es, den »Fram« nach Gibraltar zu
führen, unter der Bedingung, daß mein Freund Monk und ich
mitgingen, und daß Karl Henriksen geneigt war, sich als »Mann«
heuern zu lassen.

		Mehr Leute nehmen wir nicht mit, sagte er. Du und Monk, ihr seid
wenigstens halb befahren, das weiß ich von unseren kleinen Fahrten
mit deinem Kutter, und das übrige werden Henriksen und ich wohl
besorgen. Zwei Mann zu jeder Wache sind mehr als genug.

		Damit war die Sache zwischen uns abgemacht, und als Monk sich
bereit erklärt und auch Henriksen als »Mann« angemustert hatte, war
die Expedition gesichert.

		* * *

		Kein anderer Reisebegleiter konnte mir so lieb sein als Monk.
Nicht allein, daß uns selbst und unsere Frauen Bande der innigsten
Freundschaft, verknüpften, war Monk einer der interessantesten und
merkwürdigsten Männer unseres Vaterlandes.

		Ursprünglich Jurist, hatte er alsbald seinen eigentlichen [bookmark: page14] Beruf erkannt,
war zur Polizei übergegangen und hatte sich schließlich als
Privat-Detektiv einen berühmten Namen gemacht. Ganz Norwegen sprach
von seinem Scharfsinn, seiner Kühnheit und seinen Erfolgen in den
verzweifeltsten Fällen.

		Dabei entsprach sein Aeußeres durchaus nicht den landläufigen
Vorstellungen von einem Diener der heiligen Hermandad. Aus einem
schönen, offenen Gesicht blickten kluge, graue Augen, der Spiegel
einer harmonischen Seele. Ein Meister in allen körperlichen
Uebungen, besaß er trotz seiner Schlankheit eine ungewöhnliche
Stärke, der er einen großen Teil seiner Erfolge verdankte.

		Eine Reise mit Monk mußte unter allen Umständen interessant
werden, weil sein rastloser und spekulativer Geist auch dem
Unbedeutenden und Alltäglichen ansprechende Seiten abzugewinnen
verstand.

		* * *

		In kurzer Zeit hatten wir die Nordsee hinter uns. Nach einer
recht stürmischen Fahrt durch den Kanal, während welcher Monk und
ich als Neulinge auf hoher See von Holt Navigationsunterricht
erhielten und zeitweise dem Neptun reichliche Opfer zollten, begann
jener Teil der Reise, der uns Überraschungen bringen sollte, die
sich keiner von uns hatte träumen lassen. Am allerwenigsten mag
wohl Monk vermutet haben, daß die Vergnügungsreise zur See ihm
Gelegenheit bieten würde, seine Fähigkeiten als Detektiv zu
zeigen.

		[bookmark: page15]
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		Zweites Kapitel.

An der Küste Portugals.

		Die Fahrt durch den Biscayischen Meerbusen war nicht besonders
angenehm. Wohl hatten wir schönes Sommerwetter und fast keinen
Regen. Aber mit der Dünung des Atlantischen Meeres ist nicht zu
spaßen, und sie rollte beständig, mochte es Reifen oder still sein.
Selbst wenn die Plagen der Seekrankheit ein überwundener Standpunkt
sind, so ist es doch nicht angenehm, sich beständig krampfhaft
festklammern zu müssen. Auch ist es ein mäßiges Vergnügen, entweder
das Verdeck oder den Klüverbaum gen Himmel ragen zu sehen, sodaß
man sich hüten muß, nicht hinunter zu stürzen, oder vornüber zu
taumeln, wenn das Boot einen 40 Fuß langen grünen Wasserhügel hinab
Schlitten fährt.

		Wir kamen in 24 Stunden durchschnittlich 80–90 Seemeilen
vorwärts, – und eines schönen Tages war das Meer nicht mehr grau
und grün, sondern dunkelblau und die Sonne wunderbar warm, trotz
der frischen Brise. Wir waren auf der Höhe von Kap Finisterre, der
nordwestlichen Ecke Spaniens. Gleich nachher hatten wir indessen
Nebel und trübes Wetter, sodaß Holt keine Beobachtungen machen
konnte.

		Der Wind weht zwar von Nordwesten, aber diesmal werden wir
Spanien nicht zu sehen bekommen, sagte Holt; unter diesen Umständen
darf ich nicht an Land gehen. Wir müssen den Fram in offener See
halten [bookmark: page16]
und lieber an der Küste von Portugal an Land gehen.

		Aber als der Nordwest inne hielt, sprang der Wind gegen Südosten
um. Zu unserem großen Aerger mußten wir uns daher auch die Freude
versagen, längs der Küste mit dem portugiesischen Nordwind zu
segeln.

		Wir fuhren also zwei Tage südlich oder südwestlich und
entfernten uns immer mehr vom Lande. Am dritten Tage drehte sich
der Wind nach Süden und zur allgemeinen Freude wurde der »Fram«
östlich nach Kap St. Vincent gewendet. Wir konnten wohl 150
Seemeilen westlich von diesem Vorgebirge sein.

		Der Zustand an Bord war paradiesisch: die See ruhig, selbst wenn
es ein wenig blies, und warm bei Tag und Nacht.

		Am Morgen nahmen wir unser Bad auf der Back und am Abend unsere
Zigarre und den Grog in Hemdärmeln, während das Meerleuchten um den
Fram strahlte und Delphine in großen Scharen in dem leuchtenden
Meerwasser tanzten.

		Bei Tag war die See dunkel oder dunkelblau. Zuweilen kamen Züge
von Fischen wie große Makrelen und folgten uns, und längs der See
glitten »portugiesische Orlogsmänner« [bookmark: text2]F2 mit den spielenden Blasen als Segel. Wenn die
Sonne sie beschien, strahlten sie in allen Farben des
Regenbogens.

		* * *

		Es war am Morgen des 20. August. Der Südwind [bookmark: page17] hatte uns die ganze
Nacht gegen Osten geführt, aber während der Tagwache nahm er ab und
ging dann gegen Norden um.

		Endlich haben wir doch den Portugiesen, rief Holt; aber wir
werden ihn wohl nicht lange behalten; südlich von Kap Vincent
pflegt er nicht zu stehen.

		Ich wünschte, wir bekämen heute Land in Sicht, sagte ich und
streckte mich mit der Pfeife im Mund behaglich aufs Deck. Aber ist
es nicht merkwürdig, daß wir so wenige Schiffe treffen?

		Das ist nicht so merkwürdig, war die Antwort. Die Dampfschiffe
und Segler, die gegen Süden steuern, halten sich in dieser
Jahreszeit näher unter Land, und diejenigen, die gegen Norden
fahren, segeln erst weit westlich, ehe sie den Kurs nach dem Kanal
nehmen. Hält der Wind an, so haben wir gegen Abend Land in Sicht,
und morgen, denke ich, wirst du Segler, Dampfer und Fischerboote zu
sehen bekommen – – – dort voraus haben wir übrigens einen Segler –
es scheint ein großes Schiff zu sein, das westwärts steuert.

		Monk und ich sprangen auf, jeder griff nach seinem Fernrohr; wir
waren neugierig wie alle Landratten, und seit wir England
verließen, hatten wir kaum ein Dutzend Fahrzeuge gesehen.

		Es war übrigens noch wenig von dem Fremden zu sehen, nur die
Mastspitzen und die obersten Segel.

		Wenn ihr Lust habt, sagte Holt, so können wir ein paar Striche
höher steuern, dann kreuzen wir seinen Kurs und kommen hart an ihm
vorüber.

		Gesagt, getan; aber wir kamen nur langsam näher. [bookmark: page18] Der Wind war nicht mehr
frisch, er blies in unregelmäßigen Stößen, und der Fremde schien
ein träger Segler zu sein, der fast nicht vom Fleck kam.

		Dieses Fahrzeug muß wie ein Heusack treiben, bemerkte Henriksen.
Wenn vielleicht der Ingenieur das Steuer übernehmen wollte, dann
könnte ich hinauf gehen und sehen, ob vom Mast nicht etwas mehr zu
entdecken ist.

		Henriksen war sonst nicht gerade derjenige, der sich unnötig
anzustrengen liebte; aber sein Seemannsinstinkt sagte ihm, daß hier
etwas Ungewöhnliches vorlag, und mit auffallender Lebhaftigkeit
kletterte er nach der Spitze unseres stattlichen Mastes.

		Der Teufel hol's, liegt der nicht beim Winde! Der Kerl läßt sich
Zeit mit dem Weiterfahren! rief er hinab zu uns.

		Wir fielen wieder ein paar Striche ab, um schneller unter den
Fremden zu kommen, während allerhand Vermutungen über die
Untätigkeit desselben angestellt wurden.

		Vielleicht liegt er dort und fischt, wie wir es in der Nordsee
taten, meinte Monk.

		Er läßt das Fischen bei 1000 Faden Wasser bleiben; – Holt nahm
wieder das Fernrohr und stieg auf das Hüttendach:

		Zum Henker, was hängt denn dort an der Fock und der großen Raa?
Betreiben sie drüben das Hängen von Menschen? – Nein, jetzt ist es
fort! – aber ich weiß ganz sicher, daß ich dort etwas an der großen
Raa habe baumeln sehen. [bookmark: page19]

		Noch war nicht der ganze Rumpf am Horizont sichtbar, und erst
eine gute Zeit nach Mittag durften wir erwarten, so nahe zu kommen,
um Menschen an Bord sehen zu können.

		Das Mittagessen war schnell beendigt worden. Henriksen hatte
sich mit dem Aufwaschen beeilt, um ungestört den merkwürdigen
Segler betrachten zu können.

		Je näher wir kamen, desto größer schien er zu werden, der große,
dunkle Rumpf, der auf der schwachen Dünung langsam auf- und
niederschaukelte. Es war eine Barke von 800 bis 1000 Tonnen, die
Bemalung abgerieben, das Eisenwerk rot von Rost und die Seiten grau
von Salz bis an die Reling.

		Alle Segel waren gesetzt, mit Ausnahme des Oberbramsegels, des
Jagers, einiger Stagsegel und der Untersegel. Das Takelwerk war
grau und abgenutzt, aber die Segel schienen gut zu sein, und nicht
ein Tau fehlte. Das Fahrzeug bewegte sich kaum vorwärts. Es blies
eine angenehme leichte Brise, aber die See war ruhig und die Dünung
schwach.

		Es stehen Leute vorn auf der Back, rief Henriksen eifrig. Bisher
hatten wir nichts Lebendiges entdecken können.

		Wo? Ich sehe niemanden.

		Nein, jetzt sehe ich auch niemanden; aber ich möchte darauf
schwören, daß zwei Mann durch die Schlagluke mittschiffs nach uns
glotzten.

		Du siehst Gespenster, sagte Holt, es ist keine Menschenseele an
Bord. [bookmark: page20]

		Henriksen schüttelte nur den Kopf, schwieg aber still, als wir
die Langseite des Schiffes passierten und Holt an Bord anrief, ohne
jedoch Antwort zu erhalten.

		Wir hatten unsere Flagge gehißt, als wir um das Achterende des
Schiffes liefen. Neugierig standen wir alle vier auf der Back, als
das Heck des Fremden uns sichtbar wurde.

		Ein Norweger!

		In ehemals vergoldeten, aber jetzt halb verwischten Buchstaben
lasen wir auf dem Spiegel: »Ozean von Grünstadt«.

		Holt rief: Ozean ahoi!

		Die Worte widerhallten in der Gilling des Schiffes – wir glitten
auf wenige Faden Entfernung vorüber – aber – keine Antwort!

		Wir fuhren um das Heck herum und steuerten nach der Luvseite,
aber nichts Lebendiges war zu sehen und kein anderes Geräusch
hörbar, als das Plätschern der Wellen, die an der Schiffsseite und
in den breiten Nuten leckten, und ein leichtes Knarren der Blöcke
und Raaen, wenn das Fahrzeug in den Wind luvte.

		Noch einmal segelten wir um das Schiff. An der Fallreepspforte
in Lee hing eine Strickleiter mit eisernen Stufen; sonst war
nirgendwo etwas Ungewöhnliches zu entdecken.

		Die Stille an Bord war unheimlich.

		An Bord müssen alle Mann zur Koje gegangen sein, um zu schlafen,
sagte ich; ich wußte, daß meine Bemerkung albern war, und die
andern mochten nicht einmal darauf antworten. [bookmark: page21]

		Was denkst du davon, Henriksen? fragte endlich Holt; wir hatten
den »Fram« einige hundert Meter hinter dem Schiff back gelegt und
konnten unsere Augen nicht von demselben abwenden.

		Es muß eine Krankheit an Bord herrschen, die Leute sind entweder
tot oder können nicht aus den Kojen, antwortete Henriksen.

		Daß nicht jemand wenigstens auf Deck kriechen könnte, – das wäre
doch sonderbar.

		Wir segelten noch einmal um das Schiff. Monk gab zwei blinde
Schüsse mit dem Gewehr über die Reling ab, und Holt warf ein
schweres Stück Holz an Bord, sodaß wir es auf der großen Luke
niederfallen hörten; aber – – – kein Laut antwortete uns.

		Es ist wohl so, wie ich sage, die Leute dort an Bord müssen tot
in den Kojen liegen, denn die Boote sind auf ihrem Platz, sodaß sie
das Schiff nicht verlassen haben können, und überdies, wie sollten
sie ein so gutes Fahrzeug wie dieses da verlassen?

		Ein unbehaglicher Schauder durchrieselte mich bei diesen
Worten.

		Mag es nun sein, wie es will, antwortete endlich Holt. Wir
können nicht weiter segeln, ohne die Sache untersucht zu haben. Wir
wollen die Jolle heraufholen und an Bord gehen!

		Monk und ich waren sogleich bereit; aber Henriksen schüttelte
den Kopf: Es kommt nichts Gutes dabei heraus. Wir können das Schiff
nicht in einen Hafen bringen, zudem könnte leicht das gelbe Fieber
oder eine andere Krankheit an Bord herrschen. Wir wollen [bookmark: page22] lieber nach dem
nächsten Hafen segeln und Meldung machen.

		Der Vorschlag war nicht so übel. Gut, wie das Wetter war, würde
es nicht schwer sein, das Fahrzeug in ein paar Tagen wieder zu
finden, und bis dahin gelang es uns wohl, ein Dampfboot unter der
Küste zu erreichen.

		Aber das war nicht nach unserem Geschmack; besonders Monks
Detektivnase sehr begierig danach, an Bord zu kommen.

		So wurde die Jolle ausgeholt, die Schlepper losgeworfen und die
Ruder hinabgelangt. Monk sprang in die Kajüte hinunter und kam mit
unseren Revolvern und einer Schachtel Patronen in den Händen
herauf.

		Ich stutzte ein wenig, als er mir den meinigen reichte, nahm ihn
aber doch. Er reichte auch Holt einen Revolver.

		Ich kann ihn ja mitnehmen, sagte Holt lächelnd; aber es gibt
noch etwas Notwendigeres. Geh hinab in die Kajüte, Henriksen, und
bring den Medizinkasten herauf!

		Gleich nachher ruderten wir drei nach dem seltsamen Schiff. Ich
warf einen Blick zurück auf den »Fram«. Henriksen hatte die
Ruderpinne festgesetzt; er stand neben dem Mast und starrte uns
nach.

		[bookmark: page23]
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		Drittes Kapitel.

Das geheimnisvolle Schiff.

		Wir hatten nicht viele Schläge zu rudern, bis wir unter dem
Achterende des »Ozean« waren und die Leiter erreicht hatten. Wir
nahmen die Fangleine mit uns, kletterten an Bord und hielten
Umschau.

		Das Halbdeck erstreckte sich teilweise bis vor den Besanmast; es
war mit der gewöhnlichen Hütte versehen, die einem Mann ungefähr
bis an den Leib reichte. – hinten befand sich der Niedergang zur
Kajüte, der mit der Kapp bedeckt war. Das Achterdeck war aufgeräumt
und sauber, alle Enden festgemacht, und nicht ein Laut unterbrach
die Stille, außer dem Plätschern der See und einem leisen Knarren
im Takelwerk, wenn das Fahrzeug den Bug senkte.

		Wir gingen nach der Vorderkante der Hütte; sie war mit einem
zierlichen Mahagonigeländer ausgestattet. Auf dem Deck vorn war
nichts Ungewöhnliches zu bemerken; es hätte denn der Mangel an
allem Lebenden sein müssen. Auf der großen Luke stand das
Großboot.

		Holt setzte den Fuß auf die oberste Treppenstufe, um hinab auf
das Deck zu gehen – – – da unterbrach endlich ein Laut die Stille.
Aber es war kein angenehmer – ein lauter, klagender Schrei in einem
einzigen langen Ton. Woher er kam, war nicht zu unterscheidendes
konnte ebenso gut von draußen wie aus dem Innern des Schiffes sein.
[bookmark: page24]

		Wir lauschten gespannt, um zu hören, ob er sich wiederholen
würde – – – ganz richtig! er kam nochmals – dann wieder – und noch
mehrere Male, durchdringender und unheimlicher als das erstemal.
Wir konnten uns nicht mehr irren; er kam aus der Kajüte zu unseren
Füßen.

		Monk war der erste, der sich faßte; er sprang zurück zum
Niedergang hinten neben dem Rad.

		Die Türen waren verschlossen, aber ein kräftiger Tritt sprengte
sie auf. In der gleichen Sekunde war die Kapp beiseite geschoben,
und er stand schon halb drunten, als er schnell umkehrte, den
Revolver aus der Tasche zog und das Magazin mit Patronen
füllte.

		Er übergab uns die Schachtel, und wir verfuhren ebenso wie er,
während ein neuer Schrei, noch lauter als früher, uns
zusammenfahren ließ.

		Monk hatte sich davon überzeugt, daß wir endlich alle bereit
waren. Er stieg die Treppe hinab, während Holt und ich ihm auf den
Fersen folgten, alle drei mit dem Revolver in der rechten Hand und
dem Finger am Abzug.

		Wir schritten durch einen kleinen Gang, wo Oeltuchjacken und
Seemannskleider hingen. Monk legte die Hand, auf die Kajütentüre.
Sie ging auf, während der Schrei zum drittenmal mit ohrzerreißender
Deutlichkeit zu uns drang. –

		Wir stürzten in den Raum hinein, der durch das Oberlicht
vollständig erhellt war, blieben aber plötzlich stehen, während die
Waffen sich senkten und etwas wie ein Lachen über Monks Lippen
glitt. [bookmark: page25]

		Zum Henker! Weiter nichts! hörte ich Holt mit einer gewissen
Erleichterung ausrufen – ich war der hinterste und konnte daher den
Raum nicht übersehen, aber der nächste Augenblick brachte mir die
Erklärung: mitten auf dem Tisch, unter dem Oberlicht mit der Lampe
an den Bügeln, saß eine große, schwarze Katze. Sie erhob sich auf
allen Vieren, während sie uns mit ihren gelben Augen freundlich
anblinzelte; dann hüpfte sie vom Tisch herab und begann sich unter
einem behaglichen Miauen an unsern Beinen zu reiben. Sie zeigte
eine unverhohlene Freude bei unserem Anblick.

		Ich streichelte sie, und sie begann langsam nach dem andern Ende
der Kajüte zu gehen. Dort war eine Türe. Ich folgte nach und
öffnete sie. Sie führte in den Speisesalon. Ein langer Tisch mit
Wachstuch und feste Bänke mit Rückenlehnen bildeten die Möblierung.
Auf dem Tisch standen die Reste einer Mahlzeit: Butter, Brot, eine
geöffnete Büchse konservierter Sahne, eine Kaffeekanne nebst
Tellern und Messern. Die Katze hüpfte auf den Tisch und begann von
der Sahne zu naschen.

		Wir gingen zurück nach der Kajüte. Sie war groß und geräumig und
ganz nett ausgestattet. An der vordern Wand stand eine Chiffonniere
festgeschraubt. Sie war offen. Die Schubladen waren geleert, im
übrigen aber sah man wenige oder keine Zeichen von Unordnung, oder
daß Menschen den Ort in Eile verlassen hatten.

		An Steuerbord befanden sich zwei Türen und an [bookmark: page26] Backbord drei. Wir
begannen sie zu öffnen. Die hinterste an Steuerbord führte
augenscheinlich in die Kapitänskajüte. Es war ein verhältnismäßig
großer Raum mit einem breiten Bett an der Achterwand. An der
Schiffsseite innenbords stand eine Kommode mit Schubladen, geleert
gleich denjenigen der Chiffonniere.

		Der zweite Raum an Steuerbord war ein Badezimmer; aber die
Einrichtung schien seit Jahren nicht benutzt worden zu sein.

		Die Türen zu den beiden hintersten Verschlügen auf der andern
Seite waren offen. Sie schienen erst kürzlich im Gebrauch gewesen
zu sein. Die Kojen waren in Ordnung, aber die Schubladen auch hier
leer. In der hintersten Kajüte fanden wir ein paar alte
Kleidungsstücke für eine Frau und in der anderen verschiedene
Kinderwäsche. Auf einem kleinen Tisch in der Kajüte stand eine
Nähmaschine, in der sich noch eine Näherei befand – ein
Taschentuch, das gesäumt werden sollte.

		Der erste Verschlag an Backbord war verschlossen und der
Schlüssel entfernt. Vorläufig ließen wir ihn sein, wie er war, und
gingen wieder in den Speisesalon. Dort befanden sich auf jeder
Seite zwei Verschlüge. Der eine an Backbord war offenbar derjenige
des Stewards, er war im gleichen Zustand wie diejenigen in der
großen Kajüte. Der andere war der Anrichteraum: Tassen, Teller,
Teebretter, alles befand sich auf den Regalen in bester Ordnung.
Etwas Salzfleisch und Speck lag in einer Schüssel und in einer Ecke
ein Kaffeekessel.

		Die beiden Verschlüge an Steuerbord – wahrscheinlich [bookmark: page27] diejenigen der
Steuerleute – waren leer. Dort befand sich weder Bettwäsche noch
etwas anderes.

		Ein eigentümliches Gefühl ergriff mich und wohl auch meine
Kameraden beim Anblick der leeren Räume. Keiner von uns hatte ein
Wort gesprochen, während wir unsere Untersuchung vornahmen. Die
Katze hatte sich gesättigt und folgte uns miauend, wohin wir
gingen.

		Was sagst du dazu? fragte ich Holt.

		Das ist Monks Geschäft und nicht das meinige, war die Antwort;
ich eigne mich nicht zum Rätsellösen.

		Wir sahen Monk an.

		Wenn wir das Schiff durchforscht haben, so erhalten wir wohl
Aufklärung, antwortete dieser. Bisher sind wir nicht vor der Kajüte
gewesen.

		Aber kannst du denn keinen Schluß aus dem ziehen, was du gesehen
hast?

		Das werde ich dir sagen, wenn ich alles gesehen habe; wir wollen
jetzt nach vorn gehen, lautete die Orakelantwort.

		Aber wollen wir nicht zuerst den geschlossenen Verschlag in der
Kajüte öffnen? – Ich näherte mich der Türe und versetzte ihr einen
tüchtigen Tritt, doch sie hielt fest. Monk versuchte es mit
Schlüsseln von den übrigen Türen, keiner paßte.

		Es ist vermutlich ein Verschlag, der auf der ganzen Fahrt leer
gestanden hat, und so ist der Schlüssel verloren gegangen, sagte
Holt. Wir können sie übrigens nachher aufbrechen; jetzt wollen wir
Monks Rat befolgen und nach vorn gehen.

		Wir traten durch die Türe auf die Vorderkant der [bookmark: page28] Hütte hinaus. Das Deck
widerhallte von unseren Schritten. Das Schiff war wie gesagt
ballastet – der Raum unter ihm also leer nach dem Vorder- und
Hinterende. Der Ballast, der meist aus Sand oder Steinen besteht,
liegt an einem Haufen mittschiffs unter der großen Luke; auf diese
Weise kann sich das Schiff am bequemsten in der See bewegen.

		Auf unserer Wanderung nach vorn trafen wir auf das große Boot.
Holt ließ die Hand über die Zorringe gleiten, die es auf dem Deck
festhielten: Es ist seit Monaten nicht gelöst worden, und – – – die
andern Boote sind auch auf ihrem Platz.

		Wir folgten der Richtung seines Blickes: hinten zwischen einem
hölzernen Galgen und der Hütte lagen zwei kleinere Boote, eine Gig
und eine Jolle, und droben auf dem Roofdach ein Prahm mit nach oben
gekehrtem Boden.

		Auf der Hinterseite des Roofs waren zwei Räume eingerichtet: ein
großer Verschlag mit zwei Kojen – wohl diejenigen des Bootsmanns
und des Zimmermanns – und die Küche. In einem kleinen Anbau auf der
Hinterseite stand ein Dampfkessel, – ein sogenannter Donkeykessel.
Solche werden auf großen Segelschiffen benützt, um die Winden beim
Löschen und Laden, das Ankerspill, die Pumpen u. s. w. zu
bewegen.

		Bei den Doppelverschlägen erschien uns ein Umstand in hohem
Grade auffallend: die Türe, in eine obere und eine untere geteilt,
stand offen; aber auf der einen Seite hingen an großen, verkrümmten
Nägeln mehrere Bretterstücke, als wenn die Türen durch [bookmark: page29] darüber
genagelte Bretter versperrt und dann von innen heraus gesprengt
worden wären.

		Monk begann die Bretter und Nägel zu untersuchen, während Holt
und ich in den Verschlag traten.

		Die Kojen waren mit Bettzeug versehen, sonst aber war der
Verschlag ziemlich leer; nur ein paar alte Seestiefel, ein
Südwester und einige andere abgenutzte Kleidungsstücke lagen auf
Deck hingeworfen.

		Im Donkey-Hause und der Küche war nichts Merkwürdiges zu sehen.
Der Ofen war noch lau, während ein Sack mit geschälten Kartoffeln
daneben stand, ebenso ein Zuber mit Salzfleisch in Wasser.

		Wir gingen stumm wieder hinaus und nach vorn. Der Eingang zu dem
Raum der Mannschaft im Roof war nämlich nach vorn gekehrt.

		Dort haben wir noch einen Segler! Monk wies über die Reling
hinaus.

		Ja, es ist ein kleiner weißer Segler. Holt starrte dem
neuentdeckten Schiffe nach, wie es schien mit steigendem Interesse.
Der Ausdruck seines Gesichts wurde merkwürdig.

		Wo ist der »Fram«? rief er plötzlich.

		Aber unser Kutter war nirgends zu sehen. Wir kletterten auf das
Roofdach und spähten ringsum den Horizont ab – doch ohne etwas
anderes als das kleine Segel in der Ferne zu entdecken.

		Es ist, wie ich vermutet habe! Es ist der »Fram«, der dort
segelt, ein Paar Meilen weg! Was hat Henriksen – – –?

		Monk sprang nach hinten und kam mit einem [bookmark: page30] langen Fernrohr zurück, das
wir an Bügeln unter der Kapp hängen gesehen hatten.

		Es ging von Hand zu Hand.

		So etwas ist mir noch nicht vorgekommen, sagte endlich Holt und
blickte von Monk auf mich und von mir auf Monk.

		Kannst du Henriksen an Bord sehen? fragte Monk und reichte Holt
wieder das Fernrohr.

		Er benützte es lange und gründlich; endlich nahm er es vom Auge
und sah uns mit so ratloser Miene an, daß ich mich des Lachens
nicht enthalten konnte.

		Ja, du magst wohl lachen, denn das ist die sonderbarste
Geschichte, die ich je erlebt habe; aber, beim Teufel, keine
angenehme. »Fram« hat das große Topsegel gesetzt und läuft so
schnell er kann – und das will etwas sagen bei dieser steifen Brise
und dem ruhigen Wasser.

		Monk wiederholte seine Frage, ob er Henriksen sehen könne.

		Nein, es ist nicht möglich, mehr als die Segel und einen Teil
des Rumpfes zu entdecken; es ist übrigens genug. Die Sonne scheint
auf die Dillen des Bootes, so daß ich die weiße Bemalung sehen
kann, aber auch nicht mehr – es ist bald drei Meilen entfernt.

		Henriksen muß es satt bekommen haben, back zu liegen, und macht
eine kleine Segelfahrt; wir werden ihn wohl bald wenden sehen. Als
wir in die Kajüte hinab gingen, sahen wir ihn die Fock vollholen
und auf der Luvseite des Schiffes auflaufen. Ich glaubte, er wolle
das Fahrzeug noch einmal umsegeln, während wir es untersuchten. –
Diese Bemerkungen wurden [bookmark: page31] von mir vorgebracht, schienen aber weder auf
Holt noch Monk großen Eindruck zu machen.

		Das würde Henriksen schlecht gleichen, sagte Holt mit
Entschiedenheit. Der letzte Befehl, den er erhielt, lautete ja
dahin, sich unter dem »Ozean« zu halten, bis wir wieder an Bord
kämen oder andern Bescheid gäben. Schon jetzt ist er so weit, daß
er mindestens eine Stunde brauchte, um wieder herauf zu kreuzen. –
Was sagst du dazu, Monk?

		Mir steht der Verstand still, war die Antwort. Zu Lande Detektiv
zu sein, mag noch angehen; aber zur See – – – nein, das soll der
Kuckuck holen. – Ich habe keine andere Erklärung, als daß Henriksen
verrückt geworden ist – – – rein toll und verrückt!

		Holt schüttelte den Kopf und setzte sich auf den Prahm, der mit
nach oben gekehrtem Boden dalag.

		Wir blieben gewiß eine halbe Stunde aus dem Roofdach und
blickten dem »Fram« nach. Schließlich tauchte sein Rumpf unter den
Horizont, ohne daß sein Kurs sich veränderte.

		Holt schob das Fernrohr zusammen, und wir stiegen von unserem
erhabenen Platz herab.

		Mir kommt es beinahe vor, als wären wir selbst verrückt
geworden! rief er und stampfte auf das Deck. Hier sitzen wir an
Bord eines Fahrzeuges ohne Besatzung, aber in vollem Stand vom
Flaggenknopf bis zum Kielschwein, mitten auf dem offenen Meer, und
unterdessen segelt der Kutter von uns fort, als wenn der Böse
hinter ihm her wäre – – – oder träumen wir vielleicht?

		Alles auf der Welt findet seine Erklärung – [bookmark: page32] Monk schritt wieder nach dem
vorderen Deck, – und es gibt sich wohl am Ende, sagt der
Seiler.

		Unter der beruhigenden Wirkung dieses philosophischen
Sprichwortes begannen wir unsere Untersuchungen wieder und begaben
uns auf die Vorderseite des Roofs. Dieser war in zwei Räume geteilt
mit zwei Eingangstüren von vorn. Der eine davon diente der
Steuerbordwache, der andere der Backbordwache.

		Derjenige der Backbordwache war leer, nichts mehr deutete auf
eine Benützung dieses Schlafraums durch die Schiffsmannschaft hin,
während sich im andern Kojentücher und Kisten vorfanden, doch
enthielten die letzteren weiter nichts als einige alte
Kleidungsstücke.

		Neben der Türe zu dem Raum an Backbord fanden sich Bretterstücke
und abgebrochene Nägel wie bei dem Verschlag auf der Hinterseite
des Roofs.

		Vorn beim Spill sahen wir eine kleine Luke; hier führte eine
Treppe hinab nach dem Kabelgatt. Die Klappe war darüber gelegt, wir
entfernten sie und stiegen hinab.

		Altes und neues Tauwerk, Reserveblöcke, Flaschenzüge, Haken und
dergl. füllten den Raum, sonst nichts. Der Raum wurde auf der
hintern Seite durch ein hölzernes Schott vom Laderaum getrennt.

		Wir stiegen wieder auf Deck. Die übrigen Luken waren
zugeschalkt.

		Könnten wir nicht dem »Fram« nachsegeln? fragte ich Holt.

		Ja, das war auch mein erster Gedanke, antwortete er; aber ich
erwartete jeden Augenblick den Kutter [bookmark: page33] bei Wind drehen und wieder
heraufkreuzen zu sehen, und überdies fand ich es am besten, daß wir
das Schiff untersuchten, ehe wir etwas unternahmen. Nun ist es zu
spät. Wir wollen die Pumpen messen und dann Kriegsrat halten.

		Gesagt, getan. Im Verschlag des Zimmermanns fanden wir Peilstock
und Kreide. Es waren nur wenige Zoll Wasser im Schiff, gerade so
viel als die Pumpen nicht nehmen konnten. Es war also dicht.

		Ehe wir vollbrassen und Kurs steuern, müssen wir nachsehen, ob
das Steuer in Ordnung ist, sagte Holt. Es schien mir, als schlüge
es verdächtig, als wir an Bord gingen; aber ich vergaß genauer
nachzusehen, als wir das Katzengeschrei vernahmen.

		Holt ging nach hinten, Monk aber begann aufs neue die Rooftüren
und die geleerten Kisten und Kojen zu untersuchen. Ich stieg ein
paar Webeleinen das Want hinaus, um nach dem »Fram« zu sehen, der
gleich einem weißen Punkt am Horizont verschwand.

		Ganz richtig, das Steuer ist nicht in Ordnung. Holt kam wieder
nach vorn. Das eiserne Joch auf dem Ruderpfosten ist abgenommen und
nicht zu finden; das Schiff kann so nicht gesteuert werden, wie es
jetzt ist.

		Da haben wir also die Erklärung dafür, daß die Leute das Schiff
verlassen haben!

		Holt schüttelte den Kopf. »Nein, dieser Schaden ist nicht schwer
auszubessern; im Donkey-Haus ist ja eine Schmiede und allerhand
Werkzeug. Ein Schiff wird von seiner Mannschaft nicht wegen einer
solchen Kleinigkeit verlassen – in solchem Fahrwasser und [bookmark: page34] bei solchem
Wetter, wenn das Schiff sonst in Ordnung ist. Ueberdies scheint das
eiserne Joch mit Absicht entfernt worden zu sein; es ist aber weder
in der Schmiede noch auf Deck zu finden.

		Ich sah Monks Gesicht an, während er aufmerksam die Worte Holts
anhörte.

		Es ist wohl an dir, die Lösung dieses Rätsels zu finden, rief
ich aus; denn wenn du so aussiehst, so weiß ich, daß du dir schon
eine Meinung gebildet hast.

		Ich bin nicht Seemann genug, um Klarheit in diese Sache zu
bringen, versetzte Monk, und sich an Holt wendend: Glaubst du, daß
das Schiff noch mehr Boote gehabt hat, als diejenigen, die wir hier
sehen?

		Nein! dessen bin ich sicher. Drei Boote und ein Prahm sind mehr
als genug für ein Fahrzeug wie dieses; und hätte es mehr solcher
besessen, so würden wir ihre Lagerungsstelle, Zorringe und
derartiges sehen können.

		Die Mannschaft hat das Schiff heute morgen verlassen, viele
Umstände deuten darauf hin, fuhr Monk fort. Ein anderes Schiff muß
sie mit seinem eigenen Boot aufgenommen haben, nicht wahr?

		Ja, das ist die einzige Erklärung, aber warum – warum verlassen
sie das Schiff, und weshalb versuchte nicht das andere Fahrzeug
dieses Schiff zu bergen – es ist doch seine 50–60 000 Kronen
wert?

		Holts Blick schweifte von Monk zu mir, als wenn er Antwort auf
seine Frage erwartete; aber niemand von uns hatte etwas zu
erwidern.

		Monk starrte ins Leere und murmelte: Etwas hat [bookmark: page35] die Mannschaft vom
Schiff verscheucht, ebenso Henriksen mit dem »Fram« – – – aber
was?

		Ich blieb stumm und Holt ebenfalls.

		Holt sah auf seine Uhr und dann nach dem Horizont ringsum und
dem Himmel. Es war etwas über sechs Uhr und die Sonne näherte sich
dem westlichen Rand des Meeres. Der Wind hatte fast ganz
nachgelassen, und im Norden türmten sich Wolken auf.

		Holt stieg hinauf in das Takelwerk, mit dem Fernrohr an einer
Schnur über der Schulter. Er blieb fünf Minuten droben, dann kam er
herab.

		Der »Fram« ist fort, sagte er, und ich sehe kein Segel am ganzen
Horizont. Dagegen bemerke ich etwas Blaues im Osten – es sind wohl
die Berge Spaniens. Wir sind nicht mehr als 70–80 Meilen vom Lande
entfernt. An zwei Stellen sehe ich Rauch in jener Richtung. Er
rührt von Dampfschiffen her; aber sie sind außerhalb unseres
Gesichtskreises. Wir befinden uns fern von allen Routen.

		Was sollen wir tun? fragte Monk. Du magst das Kommando
übernehmen, Holt!

		Ja, etwas muß getan werden. Morgen wollen wir das Steuer in
Ordnung zu bringen suchen. Heute abend können wir nichts weiter
vornehmen, als die Bramsegel bergen und sie back liegen lassen, wie
sie liegen. Ich glaube, daß wir ein Gewitter bekommen werden und
vielleicht auch Wind in dieser Nacht; wenn aber die Bramsegel
geborgen sind, so haben wir nichts zu fürchten. Kommt eine Bö, so
können wir die Marssegel laufen lassen; übrigens dauert eine Kühlte
zu dieser [bookmark: page36]
Jahreszeit und in diesem Fahrwasser nicht lange.

		Weder Monk noch ich waren droben auf den Raaen eines größeren
Schiffes gewesen, seit wir als Knaben die Schiffe im Hafen besucht
hatten; aber wir folgten doch Holt in die Höhe und halfen ihm, so
gut wir konnten, beim Beschlagen der Bramsegel.

		Wir waren beide geübte Turner und kräftig, sodaß wir, wie ich
glaube, unsere Sache ganz gut machten – wenigstens behauptete es
Holt.

		Sicher ist es, daß wir guten Willen zeigten, und nachdem wir
erst auf dem einen und dann auf dem andern Top gewesen waren,
warfen wir uns aufs Deck hin und schnauften wie Wale.

		Ich hätte nicht geglaubt, daß ich im Alter von 38 Jahren als
Schiffsjunge beginnen oder vielleicht enden sollte, – stöhnte Monk,
als er wieder zu Atem kam.

		Gott sei Dank, antwortete ich, daß Holt sich des Küchenwesens
annimmt. – – –

		Während Monk und ich ausruhten, hatte Holt in der Küche Feuer
angemacht, Kartoffeln und Kaffee, Brot und Butter in der
Vorratskajüte hervorgesucht.

		Das Dunkel war schon eingetreten, – es kommt und geht schnell in
den tieferen Breiten. Es war ein gemütlicher Anblick, wie sich der
würdige Seeoffizier in der Küche umtat, Kohlen und Wasser
hineintrug – alles mit unerschütterlichem Ernst und großer
Behendigkeit, als wenn er nie die glänzenden Epauletten getragen,
sondern sein Leben lang als Koch gearbeitet hätte. Als er mit
geübter Hand den schweren Topf mit [bookmark: page37] den Kartoffeln über das Feuer
geschwungen hatte, pustete er mächtig und eilte hinaus auf Deck, um
seinen langen Körper zu strecken und den Schweiß von der Stirne zu
trocknen.

		Was sitzt ihr müßig da, ihr Faulpelze, während ich im Schweiße
meines Angesichts arbeite! Flink, holt die Stagsegel nieder, in
einer Stunde haben wir das schönste Gewitter. – Wir taten, wie er
befohlen. Alle Stagsegel wurden geborgen, mit Ausnahme des
vordersten.

		Endlich hißten wir zwei Laternen, eine vorn und eine hinten, um
nicht übersegelt zu werden, und nun waren die Vorbereitungen für
die Nacht getroffen.

		Die Wolken im Norden türmten sich immer höher auf, während
Blitze sie kreuz und quer furchten. Doch war das Gewitter noch so
weit entfernt, daß man den Donner nicht hörte. Das Meer lag da wie
eine schwarze ölige Masse, in welcher da und dort ein Fisch einen
Hellen Streifen Meerleuchten zog. Die Dünung war auch sehr schwach,
sodaß das Schiff sich kaum bewegte.

		Wir gingen alle in die Kajüte, um zu speisen. Holt hatte ein
wackeres Ragout bereitet, das wir mit großen Schlücken Genever und
Wasser hinabspülten. Eine Flasche Genever hatten wir nämlich tief
auf dem Boden eines Schrankes gefunden. Sonst aber konnten wir
keine andern Getränke an Bord entdecken als Wasser, und dies war
just nicht von der besten Beschaffenheit.

		Es ist merkwürdig, sagte Holt nachdenklich. Dies ist überhaupt
ein wunderbares Schiff, aber daß sich an Bord keine Flasche Wein,
Bier oder Branntwein außer [bookmark: page38] dieser einen findet – das ist doch seltsam;
sonst herrscht hier Ueberfluß an Lebensmitteln. Was sagst du zu
dieser Sachlage?

		Monk, dem diese Frage galt, hatte das Ragout in sich
hineingelöffelt, ohne ein Wort zu sprechen.

		Ich kann bloß sagen, daß die Lage sehr flau ist. Die Leute
werden uns auslachen, wenn wir wieder heimkommen, antwortete
er.

		Aber wann kommen wir heim? fragte ich.

		Das kann ich nicht sagen, antwortete Holt, aber es müßte mit
teuflischen Zünften zugehen, wenn wir lange an Bord blieben. Morgen
müssen wir das Steuer ausbessern, sodaß wir den Kurs fortzusetzen
imstande sind. Und in den nächsten Tagen muß wohl hier ein Schiff
vorüber kommen. Wenn wir auch nicht gerade auf einer der großen
Routen sind, so befinden wir uns doch in einem befahrenen Strich
der See. – – – – Ein gewaltiges Donnerkrachen erschütterte das
Schiff und der Blitz füllte trotz der Lampen die Kajüte mit
Licht.

		Hallo! Da haben wir die Bö. Wir müssen auf Deck und klar sein,
um die Marssegel laufen zu lassen!

		Wir waren schon an der Türe, die zur Deckstreppe führte.

		Halt! rief ich. Da ist jemand im Verschlag an Backbord!

		Ein leiser klagender Laut drang aus dem Raume. Wie schon
erwähnt, war die Tür verschlossen, und wir hatten nachher nicht
mehr an eine Untersuchung derselben gedacht.

		Sind noch mehr Katzen an Bord? – [bookmark: page39]

		Ich muß gestehen, daß ich bei diesen Worten Holts eine gewisse
Erleichterung fühlte, und wenn ich nicht irre, so war mein Kamerad
ebenfalls befriedigt, sich den Laut wenigstens einstweilen auf
diese Weise erklären zu können. Wir hatten an diesem Tag so vieles
erlebt, daß unsere Nerven, selbst diejenigen Holts, die, wie ich
glaubte, aus dem besten Hanf bestanden, ein wenig aufgeregt
waren.

		Ich springe auf Deck, fuhr Holt schnell fort, um zu sehen, ob
dort etwas getan werden muß. Sprengt unterdessen die Türe und
treibt das Untier hinaus.

		Er stürzte nach dem Deck, während Monk und ich uns ziemlich
langsam dem Verschlag näherten.

		Hörst du was drinnen? – ich hatte das Ohr an die Türe
gelegt.

		Mir scheint, als höre ich jemand keuchen; aber zum Henker, das
ist kein Tier.

		Monk stemmte die Schulter gegen die Türe und drückte. Doch sie
leistete unsern vereinigten Anstrengungen Widerstand.

		Indessen erschien Holt wieder in der Kajüte: Noch ist es still,
sagte er. Wir werden es wohl hören, wenn der Wind kommt. Könnt ihr
die Türe nicht öffnen? Wartet ein wenig! Aus dem Weg da!

		Er lehnte seinen breiten Rücken an die Türe, stemmte die langen
Beine gegen den Tisch, der auf dem Kajütenboden festgeschraubt
stand, und krachend stürzte die Türe mit ihm in den Verschlag
hinein. Er kroch aus dem dunklen Raum und rieb seine geschundenen
Glieder. Plötzlich drang aus dem Verschlag der [bookmark: page40] schwache Schrei einer jammernden
und bittenden Stimme – einer menschlichen Stimme.

		Ich nahm eine Lampe und hielt sie in den Raum hinein, während
Monk die zerbrochene Türe herauszog.

		Den Anblick, der sich uns jetzt bot, hatten wir am wenigsten
erwartet: Drinnen sah man eine große Standkoje an der Schiffswand.
Die Gardine war beiseite geschoben. Mitten in der Koje saß – ein
junges, schönes Mädchen. Das weiße Linnen war am Hals offen, ihr
schwarzes Haar fiel in großen Massen über die Brust herab und
verbarg teilweise das Gesicht. Sie stützte sich mit der einen Hand,
um aufrecht sitzen zu können, mit der andern beschattete sie die
Augen, als der Lichtschein der Lampe zu ihr drang. Sie starrte uns
erschrocken an, während die Lippen unverständliche, klagende Worte
murmelten.

		Eine Weile standen wir wie versteinert; dann aber zogen wir uns
langsam in die Kajüte zurück, während einer den andern ansah.

		Virgen santissima! – – misericordia –
–

		Sie spricht spanisch! riefen Holt und ich zugleich aus.

		Wenn ihr versteht, was sie sagt, so redet sie an. Monk war der
erste, der sich faßte.

		Ich suchte nach einigen spanischen Worten; aber zu meiner
Verwunderung trat Holt schnell in die Tür und versicherte ihr im
fließendsten Spanisch, daß sie nichts zu fürchten habe. Seine
Stimme war so weich wie diejenige einer Mutter, die zu ihrem Kinde
spricht. [bookmark: page41]
Dann zündete er eine kleine Lampe mit mattem Glas an der einen Wand
des Verschlages an, während er seine beruhigenden Worte fortsetzte.
Endlich schien das Mädchen ruhiger zu werden.

		Wo bin ich? murmelte sie.

		Sie sind auf dem Schiff »Ozean« – und unter Freunden, war Holts
Antwort. Sie haben nichts zu fürchten.

		Aber Sie sind nicht der Kapitän? Wo ist der freundliche Don
Antonio und Donna Severina? – – sie waren so gut gegen mich und
pflegten mich, als ich krank war – –

		Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen, Fräulein; wir sind heute
an Bord dieses verlassenen Schiffes gekommen und –

		Sie schien nicht zu hören, was Holt sagte.

		Ist mein Vater mit den andern Männern noch hier an Bord? fragte
sie.

		Nein, außer uns ist niemand hier.

		Sie seufzte, aber es war wie ein Seufzer der Erleichterung, dann
sank sie mit der Hand vor den Augen auf das Kissen zurück. Aber
bald erhob sie sich wieder, sah Holt mit einem Blick an, der bis
ins Innerste seiner Seele dringen zu wollen schien, und fragte mit
schwacher Stimme:

		Sie wollen freundlich gegen mich sein, sagten Sie – und Sie
sehen gut aus – wollen Sie mich ans Land bringen zu meinen Freunden
in – – –. Dann aber schien sie sich wieder zu bedenken: Wo ist Don
Antonio und Donna Severina? – Und ist es wahr, [bookmark: page42] wie Sie sagen, daß mein Vater
und seine Männer nicht mehr an Bord sind?

		Außer uns dreien ist niemand an Bord, wiederholte er. Aber Sie
können ruhig sein, wir werden Sie beschützen und Sie in wenigen
Tagen der Obhut Ihrer Freunde übergeben.

		Aber ich verstehe nicht – –. Das junge Mädchen legte sich auf
das Kissen zurück und schien über etwas nachzudenken.

		Sind Sie krank gewesen, Fräulein?

		Ja, ja, sehr krank, schon seit wir hier an Bord gekommen sind;
aber ich begreife nicht, wo sie geblieben – –.

		Droben vom Deck herab drang plötzlich ein seufzendes, pfeifendes
Geräusch zu uns und das Klappern von Tauen und Segeln, während das
Schiff auf Backbord überzuhängen begann.

		Es hat keine Gefahr, Fräulein, wir werden im Augenblick wieder
bei Ihnen sein. Holt schloß vorsichtig die Türe des Verschlages,
und wir stürzten alle drei auf Deck.

		Eine Gewitterbö ging über uns, Blitz folgte auf Blitz, und Knall
auf Knall, als wenn alle Feldbatterien Napoleons über unsern Köpfen
abgefeuert würden, während der Wind durch das Takelwerk Pfiff und
das Schiff hart nach Lee hinüber warf.

		Wir lösten die beiden Marsfälle und holten die Gordingen vor, so
gut wir es verstanden. Aber es war schwierig, die Raaen
herabzubringen, der Wind in den Segeln hielt sie fest. Endlich ließ
die [bookmark: page43] Bö
ein wenig nach, das Fahrzeug richtete sich auf, und wir ließen die
Raaen herab. Der Wind war so plötzlich gekommen, daß die See nicht
Zeit hatte »zu wachsen« – wie der Seemann sagt, und das Schiff lag
ruhig wie eine Kirche. Es war übrigens nur eine Sommerbö, und als
der Regen zu fallen begann, schwieg der Wind, und das Gewitter
setzte seinen Weg gegen Süden und Osten fort.

		Wir wollen uns nicht unnütz durchnässen lassen, sagte Holt.
Gehen wir lieber hinab, um nach unserer neuen Reisegesellschaft zu
sehen; sie fürchtet sich vielleicht, allein zu sein in diesem
höllischen Donnerlärm.

		Ja, antwortete Monk, als wir uns nach hinten tasteten, über
Lukenrahmen und Taurollen strauchelnd; denn es war dunkel wie in
einem Sack, und der Regen strömte in heftigen, senkrechten Strahlen
herab, etwas Besses können wir nicht tun, die junge Dame muß uns
das Geheimnis erklären können, das dieses Schiff umgibt. Was sagte
sie doch?

		Holt wiederholte Wort für Wort, was das junge Mädchen gesagt
hatte. Ist's nicht so, Frederik, oder hat sie noch mehr
erzählt?

		Nein, nichts weiter; mir schien, als murmle sie bloß etwas von
ihrem Vater, Donna Severina und Don Antonio, oder wie sie heißen
mögen.

		Ich kann leider nicht Spanisch, bemerkte Monk; aber ich hoffe,
daß du, da du dieser Sprache kundig bist, bald aus der jungen Dame
herausbringst, was sie hier an Bord zu tun hat und weshalb sonst
niemand von der Schiffsbesatzung anwesend ist. [bookmark: page44]

		Unsere Reisegefährtin starrte uns mit aufgerissenen Augen an,
als wir uns dem Verschlag wieder näherten; sie sprach schnell und
abgebrochen. Ihre Wangen waren gerötet wie im Fieber und die Sätze
ohne Zusammenhang.

		Als Holt vor die Koje trat, ergriff sie seine Hand, legte sie an
ihre Wange und bat ihn, sie zu beschützen – – gegen wen oder vor
was, konnten wir nicht verstehen. Sie schien mich und Monk nicht zu
bemerken.

		Sie hat Fieber und spricht irre; was können wir für sie tun?

		Wohl verstehe ich nicht Spanisch, sagte Monk mit einem launigen
Lächeln, aber so viel weiß ich doch, daß »Agua« Wasser bedeutet;
das hat sie nun schon mehrmals gemurmelt, ohne daß Ritter Holt
deshalb einen Finger gerührt hätte. Er hielt ein Glas Wasser an die
Lippen der Kranken und sie trank mit Begierde.

		Ich meine, sagte Holt, wir müssen sie aus diesem dunstigen
Verschlag so schnell als möglich herausbringen, hier ist es ja so
heiß wie in einem Backofen. Wir legen sie in die Kajüte, dort ist
es besser.

		Er zog die Kojegardinen ganz zur Seite, wickelte die Decke um
die junge Gestalt und nahm sie wie eine große Puppe auf seine
langen, sehnigen Arme. Die Kranke leistete keinen Widerstand,
sondern sah ihn vertrauensvoll an. Vorsichtig wurde sie auf das
große Sofa neben dem Tisch mitten in der Kajüte gelegt, das
Oberlicht und die Ventile wurden geöffnet, sodaß die Nachtluft mit
erfrischender Kühle hereindrang. Die Kranke atmete mit
augenscheinlicher Erleichterung. [bookmark: page45]

		Aus dem Verschlag des Schiffes holte ich eine kleine Kiste, die
wir bei unserer ersten Untersuchung der Kajüten und Verschlüge
geöffnet hatten. Es war die Medizinkiste des Schiffes, doch, was
ich suchte, war nicht zu finden, die Chininschachtel war leer.

		Was suchst du? rief Holt, Chinin? Das haben wir selbst. Ich nahm
ja die Apotheke des »Fram« mit.

		Er eilte auf Deck; gleich kam er mit dem kleinen Kasten
zurück.

		Die Kranke warf sich unter Phantasien auf dem Sofa hin und her.
Das Fieber schien zu wachsen, und dann und wann mußten wir sie mit
Gewalt auf dem Lager festhalten. Wir gaben ihr eine tüchtige Dosis
Chinin und legten ihr ein in Wasser getauchtes Handtuch auf die
Stirne, dennoch dauerte es lange, bis sie ruhiger wurde.

		Wir müssen die Wache ausstellen, sagte ich endlich. Der Tag war
reich an Begebenheiten, und ich fühlte mich ziemlich müde und
schläfrig. Zwei von uns sollen draußen in der vordern Kajüte
schlafen und der Dritte bei der Kranken Wache halten.

		Ich gehe auf Deck, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist,
antwortete Holt; wenn ich zurückkomme, werde ich die erste Wache
übernehmen, dann könnt ihr schlafen. Ich bin noch nicht
schläfrig.

		Monk blieb in der Kajüte; aber Holt und ich begaben uns auf
Deck.

		Es war eine wunderbar schöne Nacht – ziemlich dunkel, aber
Millionen von Sternen funkelten und verbreiteten hinreichend Licht,
sodaß man die nackten [bookmark: page46] Masten und Raaen des Schiffes unterscheiden
konnte.

		Das Gewitter hatte sich inzwischen nach dem östlichen Horizont
hinab verzogen, und ein frischer kühler Wind blies andauernd aus
Nordosten. Die See war ruhig. Nur die schwache Dünung versetzte das
Schiff in leichte Bewegung, sodaß die Mastspitzen kleine Bogen
zwischen den Sternen beschrieben.

		Das Schiff trieb nicht nach vorwärts, sondern langsam nach Lee
hinab – also südlich.

		Wir holten den Besan aus, um besser bei Wind zu liegen, und
sahen nach, daß alle Taue befestigt waren, denn Holt duldete selbst
unter so ungewöhnlichen Verhältnissen keine Unordnung an Bord. Die
Laterne, die wir unter das Fockstag geholt hatten, brannte klar und
warf einen flackernden Schein auf das Vorderdeck.

		Als wir längs der Leeseite der Reling nach vorn gingen, um
einige Tauenden aus der Nagelbank festzumachen, fiel mein Blick auf
die kleine Luke neben dem Ankerspill, die hinab zur Taukammer
führte. Mir kam es vor, als stünde sie halb offen.

		Es ist am besten, wenn wir sie schließen, dachte ich, damit im
Dunkel niemand hinab fällt. Ich machte mich daran, ein dünnes Tau
zu befestigen, um es über die Nägel zu hängen.

		Ich vollendete meine Arbeit und ging nach vorn, um die Klappe
aus die Luke zu legen, aber – – sie war geschlossen!

		Die Laterne über meinem Kopfe schwankte hin und her, und warf
bald Licht, bald Schatten auf die Stelle. [bookmark: page47]

		Das Licht hat mich getäuscht, dachte ich, und doch ich hätte
einen Eid schwören können, daß die Luke vor einer halben Minute
noch offen gewesen war.

		Holt kam jetzt zum Vorschein; er hatte auf seiner Seite die
Tauenden aufgeschossen.

		Kannst du dich erinnern, ob wir diese Luke geschlossen haben,
fragte ich flüsternd, als wir drunten in der Taukammer gewesen
waren, um sie zu untersuchen?

		Nein, so viel ich weiß, haben wir sie nicht geschlossen. Es war
so warm da unten, daß ich sie offen stehen ließ.

		Aber jetzt ist sie geschlossen.

		Dann haben wir es vielleicht doch getan, ich weiß es nicht mehr
so genau.

		Aber wenn ich nun die Luke vor ein paar Minuten offen gesehen
und sie seither nicht geschlossen habe?

		Du willst mir damit doch nicht sagen wollen, daß es noch mehr
Geheimnisse auf diesem Schiff gibt? Mir scheint, als hätten wir
bisher schon genug davon erlebt. Er hob vorsichtig den Lukendeckel
ab, und wir starrten beide in das dunkle Loch hinunter.

		Sieh! sieh dort! siehst du den Lichtschein auf der Taurolle –
und höre! Wirklich ließ sich ein schwaches, scharrendes Geräusch
vernehmen; dann aber wurde es still.

		Ja, ich glaube ebenfalls einen schwachen Lichtschein bemerkt zu
haben; aber er muß von der Laterne über uns kommen.

		Aber das Geräusch? [bookmark: page48]

		Es sind wohl Ratten oder die Katze.

		Wir starrten in das Dunkel hinab und lauschten noch eine Weile,
ohne uns zu rühren, aber ohne Erfolg.

		Mir gefällt es nicht hier an Bord, sagte ich, das ist ein
verwünschtes Schiff.

		Ich bin auch nicht gerne hier, antwortete Holt nachdenklich;
aber am merkwürdigsten ist das Verschwinden des »Fram«. Wie mag das
zusammenhängen?

		Ich weiß nicht; mir schwindelt, wenn ich nur daran denke.

		Wir holten die Laterne von der Stag herunter, befestigten sie an
einer Leine und ließen sie durch die Luke hinab.

		Das Licht fiel auf Taurollen, Haufen von altem Segeltuch und all
die hundert Dinge in einer Taukammer; aber etwas Neues war nicht zu
sehen oder zu hören. Endlich stiegen wir in den Raum hinab und
untersuchten ihn, jedoch mit dem gleichen Resultat.

		Erzähle Monk heute nacht nichts davon, sagte ich; wenn du es
tust, so gibt er nicht nach, bis er sogleich das ganze Schiff Zoll
für Zoll untersucht hat. Ich kenne ihn. Trotzdem er alles ganz
ruhig zu nehmen scheint, arbeitet doch sein Gehirn unaufhörlich an
der Lösung dieses Geheimnisses. Diesmal haben mir wohl meine Nerven
einen Streich gespielt.

		Wir befestigten die Laterne wieder unter dem Stag und gingen
nach hinten.

		Dort haben wir ein Dampfboot! rief Holt plötzlich und zeigte in
die Nacht hinaus.

		Richtig; wir sahen die rote Laterne an der Signalstange [bookmark: page49] eines Dampfers,
der aus dem Dunkel auftauchte und an uns vorüberfuhr.

		Eiligst machten wir eine Art Fackel aus einem mit Paraffin
getränkten Taufaserbündel, zündeten sie an und schwangen sie an
einem Kettenhaken, aber der Dampfer, der etwa eine Meile von uns
entfernt war, schien nichts zu bemerken.

		Es liegen einige Raketen und Feuerwerkskörper im Verschlag des
Kapitäns; spring hinab und hol sie herauf, während ich mit dem
Blaufeuer Zeichen gebe. Holt schwang die Fackel mit erneutem Eifer,
während ich die Sachen holte.

		Endlich gelang es uns, eine bengalische Flamme zu entzünden. Ihr
gespensterhafter Schein erhellte das Schiff und den umliegenden
Teil der See; doch das Dampfschiff wich nicht um einen Strich von
seinem Kurs ab.

		Wir zündeten alles an, was sich von den alten Feuerwerkskörpern
anzünden ließ, aber die rote Laterne verschwand, dann die blanke
Toplaterne, die Hinterlaterne und endlich die Lichter in der Kajüte
des Dampfers. Er schenkte uns keine Beachtung. Zu allem Unglück
entbehrten die Raketen des Schweifes, sodaß wir sie nicht schnell
steigen lassen konnten.

		Ist es nicht merkwürdig, daß ein Dampfer bei solchen Signalen
nicht anhält? Das Abbrennen einer bengalischen Flamme bedeutet doch
eine Bitte um Hilfe, oder lautet es nicht so in der Signalsprache?
fragte ich.

		Gewiß ist es so, antwortete Holt, aber er glaubt nicht, daß wir
hier im besten Fahrwasser und beim [bookmark: page50] schönsten Wetter in Gefahr sein
könnten. Er denkt wahrscheinlich, daß wir uns nur ein wenig mit
Feuerwerkskunststücken unterhalten. Schiffe führen immer
Feuerwerkskörper mit sich, und wenn sie an Bord zu alt werden, so
verbrennt man sie bei passender Gelegenheit.

		Aber er hätte doch an uns heranfahren und fragen können!

		Du kennst die Gebräuche der Dampfer nicht. Die größte Sünde, die
ein Dampfschiffsführer begehen kann, ist, wenn er sich unnötig
aufhält oder aus seinem Kurs steuert und sich dadurch verspätet, –
selbst wenn es nur eine halbe Stunde wäre. Man hat sogar Beispiele,
daß Dampfboote, besonders englische, hart an Menschen in Todesnot
vorübergefahren sind, ohne zu halten – bloß um keine Zeit zu
verlieren – somit ist es kein Wunder, wenn der dort auch nicht
hielt.

		Wir können ja auch nicht gerade behaupten, daß wir in Gefahr
wären, bemerkte ich.

		Nein, das ist sicher, lachte Holt, und es müßte wunderlich sein,
wenn nicht drei erwachsene Männer den »Ozean« im einen oder andern
Hafen vor Anker legen könnten. Außerdem können wir morgen eines der
Boote aussetzen und das Schiff verlassen, wenn wir es wünschen. – –
Ich befürchte nur, daß wir das junge Mädchen nicht gut genug
pflegen können, und darum möchte ich lieber, daß uns ein Dampfer
aufnähme.

		Als wir in die Kajüte hinab kamen, saß Monk in Gedanken
vertieft, während unsere Patientin sich noch [bookmark: page51] immer mit weit geöffneten
Augen und in Fieberphantasien auf dem Lager hin und her wälzte.

		Holt behauptete, nicht schläfrig zu sein; er nahm deshalb die
erste Wache, während Monk und ich in die Steuermannsverschläge der
Vorderkajüte eilten.

	
		
		Viertes Kapitel.

Schiffsarbeiter.

		Es war heller Tag, als ich erwachte, indem Holt mich
aufrüttelte: Still! mach keinen Lärm und geh nicht durch die
Achterkajüte. Sie ist jetzt gerade eingeschlafen, und ich glaube,
daß sie das Fieber los ist.

		Sie, wer? Ich konnte die Lage nicht sogleich verstehen. Wie spät
ist's? Soll ich auf Wache?

		Sieben Uhr, antwortete Holt und lächelte ein wenig verlegen. Ich
war nicht schläfrig und so ließ ich dich weiter schlafen. Aber komm
nun auf Deck, wir müssen das Steuer in Ordnung zu bringen
suchen.

		Die Toilette war schnell beendigt.

		Holt hatte in der Küche bereits Feuer gemacht, eine Tasse
Kaffee, schwarz und dick wie Teer, nebst Biskuits und Butter
bildeten unser Frühstück.

		Es war ein schöner Tag. Der dunkelblaue Himmel des Südens wölbte
sich wolkenlos über uns. Die Sonne schien warm, aber ein frischer
Nordost wehte kühlend über unsere Wangen, und die Wellen tanzten
munter an den Seiten des Schiffes dahin. Wir lagen noch immer
[bookmark: page52] back,
hatten nur die untern Marssegel und den großen Besan gesetzt und
trieben langsam in Lee hinab.

		In der Ferne sah man die Bram- und Marssegel zweier Schiffe,
aber sie steuerten nicht gegen uns und im Lauf des Tages tauchten
sie wieder unter den Horizont. Auch den Rauch eines Dampfers sahen
wir. Dieser fuhr aber so weit ab, daß wir nicht einmal seinen Rumpf
unterscheiden konnten.

		Holt erzählte, daß das junge Mädchen in der Nacht immer
aufgeregter geworden sei. Erst gegen Morgen habe sie sich beruhigt,
und nun schlafe sie wie ein Kind.

		Sie nannte mich mehrmals Don Antonio, fügte er hinzu, und bat
mich, sie zu beschützen. Im übrigen jedoch verstand ich wenig von
dem, was sie sagte.

		Du sprichst ja Spanisch wie ein Angeborener. Wo hast du es
gelernt? fragte ich.

		Als junger Offizier hatte ich das Mißgeschick, an Bord der
»Norne« das Bein zu brechen. Wir befanden uns ungefähr auf dieser
Höhe. Da der Bruch ziemlich schlimm und an Bord schwer zu heilen
war, so liefen wir Cadiz an, wo ich ans Land gebracht wurde. Unser
Konsul – ein spanischer Bankier – war so freundlich, mich in seinem
Hause aufzunehmen, wo ich ein paar Monate lag. Seine Damen pflegten
mich und lehrten mich schneller Spanisch sprechen, als es ein
Schulmeister hätte tun können. Später habe ich meine Kenntnisse
fortwährend aufgefrischt; es ist die schönste Sprache der Welt und
leicht zu erlernen, wenn man Latein kennt. Wie du weißt, trieben
wir ganz ordentlich [bookmark: page53] Latein in Nissens Schule in der
Rosenkranzstraße.

		Monk ließ sich kaum Zeit, den Kaffee hinabzustürzen, worauf er
im ganzen Schiff herumzustöbern; begann, als wenn es einen Raubmord
oder Juwelendiebstahl aufzuklären gälte. Besonders die Verschlüge
und der Roof bildeten Gegenstände seiner Untersuchung.

		Holt und ich sahen einander an und lächelten.

		Nun, Monk, hast du schon etwas entdeckt? Kannst du uns eine
Erklärung dafür geben, weshalb wir hier an Bord sind?

		Man könnte sich grün ärgern, war die Antwort. Ich kann beim
Kuckuck nichts erklären!

		Er zeigte eine so ärgerliche Miene, daß Holt und ich in ein
Gelächter ausbrachen.

		Ich kann jedenfalls nichts erklären, solange ich die Kajüten und
Verschlüge nicht noch einmal untersucht habe. Aber Holt bewacht die
Donna da drinnen wie ein Cerberus.

		Geh hinein, wenn du Lust hast, war die schnelle Antwort, aber
vorsichtig, wecke sie nicht. Ich habe sie nicht mehr zu hüten als
du.

		Monk öffnete vorsichtig die Türe zur Kajüte; wir folgten ihm auf
den Zehen und mit ungehaltenem Atem.

		Das junge Mädchen lag auf dem Sofa mitten in der Kajüte in
tiefem Schlaf. Holt hatte mehrere Lagen von einem großen
Moskitonetz über sie geworfen, das wir in einem der Verschlüge
gefunden hatten. Es hüllte sie vom Hals bis zu den Zehen in seine
weichen Falten ein, verbarg aber keineswegs die herrlichen Formen.
[bookmark: page54] Das
Gesicht hatte jene durchsichtige blasse Hautfarbe, die man so oft
bei Südländern findet, die aber nichts Krankhaftes an sich hat. Die
Züge waren von regelmäßiger Schönheit und glichen denjenigen eines
Kindes, das sich eben erst zur Jungfrau entwickelt hat. Den einen
Arm hatte sie unter den Kopf gelegt, wo er von den schwarzen Locken
halb verborgen wurde, welche in reichster Fülle über den weißen
Stoff fluteten, der sie umhüllte. Der andere lag mit ausgespreizten
Fingern auf der Brust, die sich unter den regelmäßigen Atemzügen
langsam hob und senkte.

		Holt zog die Gardine vor das Oberlicht, als die Strahlen der
Sonne hereindrangen und legte das Netz besser um ihren Hals,
während Monk wieder eine gründliche Untersuchung des Raumes und der
anstoßenden Verschläge vornahm. Dann verließen wir die Kajüte
ebenso leise wieder, wie wir kommen waren.

		Holt stieg schweigend auf die Hütte und richtete seinen Blick
forschend auf den Horizont.

		Ist Aussicht vorhanden, daß irgend ein Schiff in unsere Nähe
kommt? fragte Monk.

		Nein, vorläufig nicht. Die Segler, welche in Sicht sind, halten
sich zu weit von uns entfernt, als daß ein Signal von uns sie
erreichen könnte, und ihr Kurs wird sie auch nicht näher
bringen.

		Aber was sollen wir tun? Unsere Lage erscheint mir ziemlich
lächerlich.

		Wir wollen versuchen, das Steuer auszubessern und den Kurs nach
der Küste zu nehmen. [bookmark: page55]

		Glaubst du, daß wir das Steuer brauchbar machen können? fragte
ich.

		Das wird in ein paar Stunden getan sein, sodaß wir es bei gutem
Wetter werden brauchen können, war Holts Antwort.

		Weißt du, wo wir sind? fragte Monk.

		Hier an Bord habe ich keine Beobachtungen gemacht; aber als wir
gestern herkamen, waren wir etwa 90 Meilen westlich von Kap St.
Vincent. Seitdem sind wir vor Wind stetig südwestwärts getrieben.
Und da die Strömung hier in östlicher Richtung geht, so nehme ich
an, daß wir bald mitten in dem Trichter sind, der von den Küsten
Afrikas und Spaniens gebildet wird und sich gegen die Straße von
Gibraltar hin verengt. Haben wir nur erst das Steuer in Ordnung und
Segel gesetzt, dann werden wir wohl eine Küste und Ankerstelle
finden. Ich habe den wahrscheinlichen Platz auf der Karte
bezeichnet, die dort liegt.

		Ich will euch sagen, wie wir die Marssegel hissen können! rief
ich. Während ihr das Steuer ausbessert, werde ich den Donkey-Kessel
heizen; ich denke, daß die Dampfwinde die Segel für uns hissen
wird.

		Ausgezeichnet! daran hatte ich nicht gedacht. Holt war so
erfreut, daß er meine Hand zu schütteln begann. Aber weißt du
sicher, daß du das Anfeuern und alles andere besorgen kannst?

		Ja, sei nur ruhig; ich bin ja Mechaniker von Fach und einmal
habe ich mich sogar als Heizer heuern lassen, um von Valparaiso
nach Montevideo zu kommen. Damals gefiel mir das nicht; aber nun
hat es den [bookmark: page56] Anschein, als ob es doch zu etwas gut
gewesen wäre!

		Wir gingen munter an die Arbeit. Zu meiner Ueberraschung
entdeckte ich bald, daß kürzlich unter dem Kessel gefeuert worden,
daß er mit Wasser gefüllt und die Winde neben der großen Luke
geschmiert war und sich in Ordnung befand.

		Das Anfeuern ging daher schnell. Als der Manometer nach ein paar
Stunden einen Druck von 60 Pfund zeigte, ließ ich die Feuertür
offen stehen und eilte nach hinten, um dort bei der Arbeit
zuzusehen.

		Monk und Holt hatten den Kopf des Steuerruders auf beiden Seiten
flach geschnitten. Auf die ebenen Flächen wurden zwei schwere
Holzspaken mit Tauen gebunden, und diese wieder durch Querstücke
verbunden. Es war eine recht langwierige Arbeit.

		Nachdem auf diese Weise eine Ruderpinne hergestellt worden war,
wurde an dieselbe eine Kette als Steuerleine befestigt, diese dann
um die Ruderwelle gelegt und der Steuerapparat war in Ordnung.

		Bekommen wir nicht Wind und See, sagte Holt, so wird es wohl so
lange halten, als nötig ist.

		Die Sonne hatte unterdessen den Meridian überschritten und warf
ihre glühenden Strahlen auf uns, die wir im Schweiß unseres
Angesichts arbeiteten.

		Der Arbeiter ist seines Lohnes wert, fuhr Holt fort, ehe wir
weiter gehen, müssen wir zu Mittag essen.

		Das Ragout – ein anderes Gericht fand sich nicht auf unserer
Speisekarte – schmeckte vortrefflich und wurde wieder mit Genever
und Wasser hinabgespült, während wir überlegten, was weiter zu tun
sei. [bookmark: page57]

		Ist der Donkey-Kessel unter Dampf und die Winde klar zum
Gebrauch?

		Ja, alles ist in Ordnung, antwortete ich.

		Dann habe ich einen Vorschlag zu machen, sagte Holt, indem er
sich mit der Pfeife im Mund auf das Hüttendach unter ein Bootssegel
streckte.

		Welchen Vorschlag?

		Daß wir die Barkasse aussetzen – das große Boot. Da wir die
Dampfwinde haben, ist es eine leichte Sache.

		Was! willst du, daß wir das Schiff verlassen?

		Nein, fürs erste nicht; aber wenn wir einem andern Fahrzeug
begegnen sollten, dann ist es gut, ein Boot auf dem Wasser zu
haben. Ueberdies, wenn der Ostwind beständig bleiben sollte, können
wir drei Mann nicht allein mit einem so großen Boot kreuzen. Dann
tun wir besser, wenn wir das Schiff an der afrikanischen Küste vor
Anker legen und es verlassen.

		Aber ist es denn nicht leichter, eines der kleineren Boote
auszusetzen? Es liegen ja zwei davon auf dem Galgen. Das große Boot
wird schwer zu regieren sein.

		Wir sind ja nicht allein, äußerte Holt, da ist auch das junge
Mädchen – sie ist überdies krank; wir müssen ein größeres Boot
haben, wenn es sich um Damen handelt.

		So wurde denn beschlossen, die Barkasse auszusetzen. Als die
Pfeifen ausgeraucht waren, machten wir uns an die Arbeit.
Unterdessen ging Holt hinab in die Kajüte und kam mit dem Bescheid
zurück, daß die Kranke noch immer fest schlafe.

		War die Arbeit schon am Vormittag hart gewesen, [bookmark: page58] so wurde sie am
Nachmittag nicht leichter. Endlich aber war alles klar und, indem
wir abwechselnd die Läufer um die Dampfwinde legten, hoben wir das
Boot nach und nach von den Klampen und schwangen es über die Reling
hinaus. Es wurden Segel, Ruder, Proviant und zwei Wasserfässer in
dasselbe gebracht, ebenso Kompaß und eine Karte. Glücklicherweise
war die See ganz ruhig, und vor Abend lag die Barkasse hinten an
einem soliden Schlepper.

		Als das Dunkel kam, lief der »Ozean« ein paar Striche in die
Segel mit einer Schnelligkeit von vier bis fünf Knoten.

		Das Steuer wirkte ausgezeichnet. Die Laternen wurden angezündet,
die Pumpen gepeilt, das Schiff dicht befunden und die südländische
Nacht senkte sich auf drei müde Männer, die an diesem Tag mit ihren
Händen mehr gearbeitet hatten als sonst in einem ganzen Jahr.

		Von nun an mußte einer von uns fortwährend am Steuer stehen, und
es wurde bestimmt, daß ich zuerst diesen Dienst zu versehen
hätte.

		Etwa eine Stunde nach Anbruch des Dunkels entdeckte ich die
Laternen eines Dampfers. Er steuerte so, daß er dicht an uns
vorüber kommen mußte. Ich rief die anderen herauf, und bald standen
Monk und Holt an meiner Seite.

		Der kann uns nicht entgehen, sagte ich; er kommt so nahe
vorüber, daß wir ihn werden anrufen können, besonders wenn wir ein
wenig näher steuern.

		Das glaube ich auch, bemerkte Holt langsam. Aber [bookmark: page59] bedürfen wir jetzt der
Hilfe? Sollten wir drei nicht den »Ozean« in den Hafen fahren
können?

		Meinetwegen, antwortete ich etwas überrascht. Wer gestern abend
warst du ganz versessen darauf, einen Dampfer anzurufen!

		Ja, aber jetzt haben wir den Steuerapparat glücklich
ausgebessert und – – – – im übrigen glaube ich, daß es mit dem
jungen Mädchen in der Kajüte keine Gefahr mehr hat; sie ist erwacht
und scheint kein Fieber mehr zu haben.

		Ich bin mit allem einverstanden, sagte Monk, und hätte wohl die
meiste Lust, hier an Bord zu bleiben, bis wir Licht in diese
Geschichte gebracht haben. Wenn Holt es sagt, so glaube ich nicht,
daß wir etwas riskieren, falls wir dableiben.

		So wurde beschlossen, den Dampfer ohne Signalisierung
vorüberfahren zu lassen. Er kam näher und näher mit seinen
Feueraugen – dem roten und dem grünen auf den Seiten und dem
blanken mitten an der Stirne. Je mehr sich der mächtige, dunkle
Rumpf gleichsam aus dem Meer erhob, desto deutlicher hörte man das
Rauschen des Bugwassers und die Stempelschläge der Maschine. Es
hatte einige Zeit den Anschein, als ob er uns übersegeln wollte;
aber da erlosch das rote Auge, und nur das grüne leuchtete, während
der Rumpf sich in die Länge streckte mit einer doppelten Reihe
leuchtender Oeffnungen auf der Seite. Auch das grüne Auge erlosch,
dann erloschen die andern Lichter und einige Minuten später vernahm
man nur das schwache Geräusch des Wassers, das unter dem Achterende
[bookmark: page60] vom
Propeller in die Höhe geschleudert wurde, während der Rumpf als
eine schwarze unförmliche Masse in die Nacht hinausglitt ,…
Noch einige Minuten leuchtete die Hecklaterne gleich einem Stern am
Horizont – dann verschwand auch sie ,…

		Holt war fort. Monk stand noch an meiner Seite. Wir hatten den
Dampfer beobachtet, solange wir etwas von ihm sehen konnten. Es ist
eine eigenartige Erscheinung, solch ein losgerissenes Stück Welt
mit seinen Hunderten von Bewohnern auf dem unendlichen Meere
vorüberfahren zu sehen.

		Merkwürdig, mit welcher Eile Holt wieder in die Kajüte hinab
ist!

		Monk lächelte sarkastisch. Weißt du, was er vornimmt? Er hat im
Schweiß seines Angesichts Sagobrei gekocht und ist nun beschäftigt,
seine Patientin damit zu letzen. Du hättest ihn nur aus der Küche
treten sehen sollen, reingewaschen, in einem neuen Hemd, das er im
Steuermannsverschlag gefunden hat, und mit einem großen Teller voll
Sagosuppe in der Hand. Das junge Mädchen war erwacht und sah
ziemlich vernünftig aus; aber ich konnte ja nicht Spanisch mit ihr
sprechen, und Französisch scheint sie nicht zu verstehen – sie
wandte das Gesicht ab, wenn ich versuchte, mich verständlich zu
machen. Aber da kam Holt in seiner neuen, verbesserten Ausgabe und
nun gab es lauter Lächeln und freundliche Blicke. Sie versuchte
sogar, etwas von der Suppe zu genießen; aber es wurde nicht viel
daraus. Ich glaube, sie hat eine schwere Krankheit durchgemacht.
[bookmark: page61]

		Ist Holt noch bei ihr? fragte ich. Monks Erzählung hatte mich
sehr ergötzt.

		Ja, er hat eine Flasche in der Speisekajüte gefunden mit einem
Inhalt, den er Lime-juice nennt, und
woraus er ein Getränk bereitet, das sie mit Begierde trinkt.

		Sobald sie bei vollem Bewußtsein ist, muß sie eine Erklärung
über das Geheimnis dieses Schiffes abgeben.

		Ja, ich bat Holt, sie sobald als möglich auszufragen; aber er
versicherte, daß sie zu schwach sei, um etwas erzählen zu können,
und dies ist gewiß auch der Fall; vor morgen werden wir also kaum
etwas erfahren.

		Gleich darauf trat Holt durch die Achterkapp heraus; er ging auf
den Zehen und schwenkte die Arme wie ein tanzender Bär.

		Still! flüsterte er. Sie schläft jetzt, sie hat noch eine Tasse
getrunken.

		Monk und ich blieben ernst und fragten, ob er etwas von den
andern Leuten vernommen habe, die sich früher auf dem Schiff
aufgehalten hätten.

		Nein, ich durfte sie nicht ausfragen; sie ist noch zu matt, das
Fieber hat nachgelassen und sie muß schlafen, wenn sie nicht einen
Rückfall bekommen soll.

		Aber ich hörte hier durch das offene Oberlicht, wie sie mit dir
gesprochen hat.

		Sie erkannte mich wieder, antwortete Holt fröhlich.

		Dich wieder? Hast du sie denn schon früher gesehen?

		Nein, aber sie erkannte mich wieder von gestern [bookmark: page62] abend. Sie wußte, daß
ich bei ihr gewacht hatte; sie sei bisweilen bei Bewußtsein
gewesen, und da habe sie mich fortwährend neben ihr sitzen und die
kühlenden Umschläge auf ihrer Stirne erneuern sehen, sagte sie. Sie
fürchtet sehr, daß wir sie verlassen könnten, und ich mußte ihr
versprechen, daß ich sie mitnehmen wolle, wenn wir das Schiff
verließen.

		Und du hast es versprochen?

		Ja, natürlich! Nur soviel erzählte sie, daß sie mit ihrem Vater
an Bord gekommen sei und nicht wisse, wie oder wann alle andern das
Schiff verlassen hätten. Sie muß zu jener Zeit bewußtlos und im
Fieber gelegen haben. Sie erwachte gestern abend, als das Gewitter
begann. Sie scheint sich übrigens nicht viel um ihren Vater zu
bekümmern, sondern bloß um Don Antonio und Donna Severina. Ob nicht
damit der Kapitän dieses Schiffes und seine Frau gemeint sein
mögen?

		Das stimmt, bemerkte Monk; er war mit tiefem Interesse der
Erklärung gefolgt. Ich habe ein Stück von einem Brief in einem der
Verschlüge gefunden, aus dem hervorgeht, daß der Schiffer hier an
Bord Anton Antonisen und seine Frau Severina hieß; etwas anderes
bringe ich übrigens nicht heraus – mit der Ausnahme, daß das Schiff
wohl aus Südamerika kam und auf dem Weg nach Norwegen war. Wer hast
du sonst nichts vernommen?

		Nein, als wir einige Sätze gewechselt hatten, begannen ihre
Augen so eigentümlich irre zu blicken, daß ich ihr eine neue Dosis
Chinin reichte und sie zum [bookmark: page63] Schlafen bewog. Es gelang. Nun schläft sie
wieder ruhig.

		Wir stellten eine angezündete Laterne auf das Hüttendach und
brachten das Abendessen dort hinauf. Monks Untersuchungen hatten
ein paar Büchsen mit Konserven ans Licht befördert, sodaß die
Mahlzeit diesmal so reichlich ausfiel, wie lange nicht mehr. Es war
auf Deck viel angenehmer als in der schwülen Kajüte, und überdies
mußte jetzt einer von uns fortwährend auf das Steuer achten, sodaß
wir auch aus diesem Grunde vorzogen, in freier Luft zu bleiben.

		Nach beendeter Mahlzeit zündeten wir unsere Pfeifen an und
ergingen uns wieder in endlosen Vermutungen über die wunderlichen
Dinge, welche uns begegnet waren. Ich brauche kaum zu erzählen, daß
das plötzliche Verschwinden des »Fram« immer wieder besprochen
wurde, ohne daß einer von uns eine wahrscheinliche Lösung finden
konnte.

		* * *

		Während der Nacht fiel starker Tau. Die zwei von uns, welche
Freiwache hatten, krochen hinunter, um zu schlafen, nämlich Holt
und ich.

		Um ein Uhr stand Monk vor meiner Koje und purrte mich heraus. Es
ist fast ganz still, sagte er, sodaß ich nicht, wie verabredet, auf
Deck zu stampfen brauchte, um dich heraus zu purren. Es steuert
sich einige Minuten selber. Dann ging er wieder auf Deck.

		Ich kleidete mich an, wenn das Hineinschlüpfen in die Schuhe so
genannt werden kann, und ging hinauf. [bookmark: page64]

		Die Situation hatte sich seit dem Abend nicht verändert; nur
hatte der Wind fast ganz nachgelassen. Die Luft war mild, der
Himmel klar und sternenbesäet und das Meerleuchten funkelte längs
den Seiten, während das Fahrzeug durch das Wasser glitt.

		Wir steuern Südost, sagte Monk, als ich ihn am Rad ablöste. Holt
soll um fünf Uhr herausgepurrt werden. Denke dir, er hat bis vor
kurzem bei der Kranken gesessen, trotzdem sie schläft.

		Das ist vielversprechend, antwortete ich; er ist schlank und
glatt in die Falle gegangen. Ist sonst nichts zu bemerken?

		Es ist wohl am besten, wenn ich es dir gleich sage, – Monks
Stimme klang etwas seltsam – aber – – – es ist hier an Bord nicht
alles, wie es sein soll – – –

		Nein, das weiß ich wohl; aber hast du etwas Neues entdeckt?

		Höre – vor kurzer Zeit ging ich nach vorn, um nach den
Seitenlaternen zu sehen, und da hätte ich darauf schwören mögen,
daß ich eine Gestalt längs der Roofwand in die Luke zur Taukammer
hinabschleichen sah. Aber es kann auch eine Sinnestäuschung gewesen
sein – ich bin so schläfrig, daß ich kaum mit den Augen sehen
kann.

		Nichts weiter?

		Doch, mir schien, als hörte ich zweimal ein Geräusch im Raum
unter Deck zwischen der Achterluke und der großen Luke.

		Das ist ein verdammtes Schiff, rief ich mit Ueberzeugung [bookmark: page65] aus, und dann
erzählte ich, was ich und Holt in der vorhergehenden Nacht
wahrgenommen hatten.

		Es ist ärgerlich, daß wir den Raum heute nicht gehörig
untersucht haben, bemerkte Monk. Ich dachte die ganze Zeit daran,
aber wir hatten so viel zu tun, daß es unmöglich war, bevor es
dunkel wurde.

		Wir können nicht beide das Steuer verlassen und Holt purren; das
täte ich ungern; er hat gestern die ganze Nacht nicht
geschlafen.

		Nein, das geht nicht an; zudem nützt es nichts, mit Laternen da
unten herumzurumoren. Sind Leute an Bord, so haben sie nichts Gutes
im Sinn und wir könnten leicht in einen Hinterhalt geraten.

		Du hast recht; übrigens ist es fast undenkbar, daß sich Menschen
hier verborgen halten sollten. Der Lärm, den wir im Raum gehört
haben, muß von losen Steinen im Ballast oder von der Katze
herrühren, die Ratten jagt. Ich habe das Tier den ganzen Tag nicht
gesehen.

		Doch, ich habe es heute abend gesehen, es fraß von der
Sagosuppe, die Holt für seine Patientin bereitet hatte.

		Zuerst versuchte Monk, sich auf Deck niederzulegen, um in meiner
Nähe zu bleiben; aber der Tau fiel so stark, daß das Wasser vom
Hüttendach herabrieselte, und so gab er es auf. Da fiel uns ein,
daß der Verschlag des Kapitäns dicht am Achterende der Kajüte lag
und daß von dort ein Fenster nach dem Deck führte.

		Ich lege mich in diesen Verschlag, sagte Monk. Sollte etwas
geschehen, so schlage nur die Scheibe ein, [bookmark: page66] dann werde ich sofort auf
Deck sein. Hast du deinen Revolver bei dir – nicht? Geh hinab und
hole ihn, sieh nach, ob alle Läufe geladen sind.

		Ich tat es und eine Viertelstunde später vernahm ich das
regelmäßige Schnarchen Monks aus dem Verschlag. Der Wind wehte nur
schwach, und es rasselte und knackte in Raaen und Blöcken, so oft
das Fahrzeug sich langsam von Steuerbord nach Backbord und wieder
zurückneigte.

		Der Wind erstarb ganz; die Segel schlugen und klatschten gegen
die Stangen, wenn das Schiff mit dem Bug abfiel und sich auf der
Dünung quer warf. Mit Ausnahme dieser Geräusche war an Bord alles
so still wie in einem Grabe.

		Ich legte das Steuer ganz nieder, band das Rad mit einem Stück
Leine fest und begann auf dem Halbdeck hin und her zu schlendern.
Wer ich war müde nach der ungewohnten Arbeit des Tages, und der
kurze Schlaf war nicht genügend gewesen. Meine Glieder waren wie
gerädert und schmerzten. Da suchte ich ein Stück Segeltuch hervor,
breitete es neben dem Rad aus und setzte mich darauf. Um mich wach
zu halten, zündete ich meine Pfeife an und knöpfte die Jacke zu,
weil es gegen Morgen etwas kühler zu werden begann. Mit der rechten
Hand fühlte ich nach, ob der Revolver in der äußeren Tasche bereit
lag.

		Nun lehnte ich mich zurück, betrachtete die Mastspitzen, die
zwischen den Sternen Bogen beschrieben und – schlief ein!

		[bookmark: page67]

	
		
		Fünftes Kapitel.

Der »Ozean« offenbart etwas von seinem Geheimnis.

		Mein Schlummer war sanft, nicht aber mein Erwachen; ein
fürchterliches Gewicht ruhte auf meiner Brust, und etwas Weiches,
Ekelhaftes auf meinem Mund verhinderte mich zu atmen. Ich saß nicht
mehr, sondern lag auf dem Rücken. Meine Hände und Füße wurden
festgehalten, sodaß ich nicht ein Glied rühren konnte. Ich
versuchte meine Glieder zu befreien, den Kopf zu heben, zu rufen,
alles umsonst. Meine Anstrengungen erhöhten nur das quälende
Gefühl.

		War es ein entsetzlicher Alp? Nein! darüber war ich sofort im
klaren. Halberwürgt wie ich war, begriff ich doch sogleich, daß ich
in einen Hinterhalt gefallen war, daß es Menschen waren, die mich
überwältigt hatten.

		Der Mangel an Luft bewog mich bald, meine Befreiungsversuche
aufzugeben; ich sah auch ein, daß sie nutzlos waren.

		Ich fühlte kräftige Griffe um meine Fußknöchel und Handgelenke,
und eine Stimme tönte in meine Ohren. Der Mund, der die Worte
sprach, befand sich so nahe, daß ich seinen, warmen Atem in meinem
Gesicht fühlte, er flüsterte, aber mit Nachdruck: »Liegen Sie
still, kein Laut, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!« Es waren
spanische Laute, und ich zweifle nicht daran, daß das Messer,
welches meine Kehle kitzelte, [bookmark: page68] um den Worten Nachdruck zu geben, dem gleichen
Lande entstammte.

		Jetzt hörte ich mehrere Stimmen murmeln. Man begann meine Hände
und Füße zu binden, während das Messer mich dann und wann auf eine
sehr überzeugende Weise zur Geduld mahnte. Wie verwünschte ich
meine Schläfrigkeit und Nachlässigkeit! Ob wohl Monk und Holt auf
gleiche Weise behandelt wurden? Das Gehirn arbeitet schnell und
sicher unter solchen Umständen. Einen Augenblick durchfuhr mich der
Gedanke: wenn nur der Lärm sie weckt und sie mir zu Hilfe kommen!
Aber die nächste Sekunde ließ mich das Gegenteil wünschen: an den
Stimmen hörte ich, daß viele Männer um mich waren. Es hätte meinen
Kameraden das Leben kosten können, wenn sie zum Entsatz auf Deck
gestürzt wären; ich hoffte, daß sie überrascht worden, wie ich.

		Es waren übrigens Leute, die ihr Handwerk verstanden: im Laufe
weniger Minuten war ich zu einer bewegungslosen Masse
zusammengeschnürt. Ein feuchtes, vielfach um meinen Kopf gewickelte
Tuch verhinderte jeden Schrei und ließ gerade so viel Luft in meine
Lungen, daß ich das Bewußtsein nicht verlor.

		Es wurde geraume Zeit stille um mich her. Jetzt vernahm ich
wieder Stimmen und Tritte auf der Treppe und auf Deck – diesmal
nicht so gedämpft, ich hörte einzelne rohe Gelächterausbrüche,
unterbrochen von kurzen Befehlen; aber ich konnte die Worte nicht
unterscheiden. Nun wurde ich an den Füßen und Schultern erfaßt, die
Kajütentreppe hinabgetragen und dort auf [bookmark: page69] den Boden geworfen, mit einer
letzten Warnung mich ruhig zu verhalten, und mit einem scheußlichen
Kitzeln an der Kehle, sodaß ich das Blut unter dem Hemd auf die
Brust hinabfließen fühlte.

		Dann verließ man mich, und einige Zeit nachher hörte ich
Schritte auf dem Deck über mir. Die Stricke um meine Handgelenke –
denn man hatte mir die Arme auf den Rücken gebunden – und die
Fußknöchel schmerzten furchtbar. Ich konnte nicht länger atmen und
wurde ohnmächtig.

		Als ich wieder zur Besinnung kam, fühlte ich die warmen
Sonnenstrahlen auf meinem Körper, aber ich lag noch immer in dem
gleichen hilflosen Zustand. Ich konnte jedoch ohne Mühe atmen, da
mein Mund weniger fest verbunden war. Die Sonne, die lange Zeit
durch die offene Niedergangskapp geleuchtet, hatte das nasse Tuch
getrocknet und erschlafft, sodaß es abglitt, als ich den Kopf am
Boden zu reiben begann. Ich lag in der hintern Kajüte und war
allein. Es gelang mir, eine sitzende Lage einzunehmen. Im Nu
standen die Vorgänge der letzten Nacht deutlich in meiner
Erinnerung.

		Aber wie war es meinen Kameraden ergangen? Ich horchte und
glaubte ein schwaches Stöhnen aus der andern Kajüte zu vernehmen.
Ich zerrte an meinen Fesseln; aber sie widerstanden allen
Anstrengungen, schnitten nur tiefer in das Fleisch ein und
verursachten mir fürchterliche Schmerzen. Mein umherirrender Blick
fiel auf die Türschwelle mit dem abgenutzten Messingbeschlage; er
war halb abgerissen und die scharfen [bookmark: page70] Ränder des Bleches standen hervor – einer
von uns war am vorigen Tag darüber gestrauchelt.

		Durch einige verzweifelte Körperdrehungen gelangte ich dorthin
und drückte den Rücken mit den gebundenen Händen dagegen. Aber es
ist nicht so leicht, sechs bis acht Windungen einer starken Leine
durchzufeilen. Dann und wann ging ein wenig Haut und Fleisch mit
und das Blut rann über den Kajütenboden. Nur der Gedanke, daß meine
Kameraden vielleicht dem Ersticken nahe waren, gab mir die Kraft,
meine Anstrengungen fortzusetzen. Endlich sprang das letzte Band,
meine Hände waren frei, wenn auch geschunden und kraftlos.

		Ich hatte ein Federmesser in der Tasche, aber meine Hände waren
so unbrauchbar, daß es mehrere Minuten dauerte, bis meine Füße von
ihren Bänden befreit waren.

		Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll, wenn ich an die
Erscheinung denke, die mir draußen in der Borderkajüte begegnete:
mitten auf dem Boden lag Holt in dem gleichen kläglichen Zustand
wie ich vorhin. Er war ursprünglich in einen der Verschläge
geworfen worden, hätte sich aber durch die offenstehende Türe
heraus in die Kajüte gearbeitet. Auch er kannte natürlich weder
Hände noch Füße gebrauchen, sondern hüpfte über den Boden wie ein
Tangfloh, als er meine Schritte hörte. – Ein paar Schnitte meines
Messers gaben ihm die Freiheit wieder.

		In einem der Verschläge fand ich auch Monk. Er lag ganz still.
Einen Augenblick durchzuckte mich [bookmark: page71] ein fürchterlicher Gedanke – war er
tot? Indessen erholte er sich bald, als ich seine Fesseln
durchschnitten und einen Eimer Wasser über ihn ausgegossen hatte.
Der Sicherheit halber spendete ich auch Holt einen Eimer voll; aber
er schien keinen Wert darauf zu legen, als er da auf dem Boden
hockte und seine Fuß- und Handgelenke befühlte.

		Er war der erste von uns, der seinen Mund öffnete; er sah mich
mit einem unsichern Blick an: Woher kommst du? Ich glaubte, sie
hätten dich umgebracht. Gottlob, daß wir alle am Leben sind!

		Ich lag gebunden dort drüben, schob mich aber gegen die
Türschwelle hin und feilte die Leine an einer scharfen Kante
durch.

		Und Monk lag dort drinnen?

		Jawohl!

		Aber wo ist denn – – – das kranke Mädchen?

		Weiß nicht, habe sie nicht gesehen.

		Was sagst du? Ist sie denn nicht dort drinnen? Haben die
Schurken sie mitgenommen?

		Holt versuchte aufzuspringen; aber die Füße versagten ihm den
Dienst. Er kroch nun auf allen Vieren in die Kajüte hinein und
kehrte auf gleiche Weise zurück: Sie ist fort; aber ich werde sie
wieder holen, und wenn ich sie auf dem ganzen Atlantischen Ozean
suchen müßte! Und die Halunken sollen ihre Strafe erhalten, so
wahr, als –

		Die Halunken! Weißt du, wo sie sind? Monk sprach zum erstenmal.
Sind sie noch hier an Bord? Weißt du etwas, Frederik? [bookmark: page72]

		Nein, ich habe die Kajüte nicht verlassen, seit – – seit – –
seit ich dort niedergeworfen wurde.

		Wir blickten durch die Türe auf der Vorderseite der Hütte; aber
das Deck war öde und kein Laut hörbar außer dem gewöhnlichen
Rasseln im Takelwerk und dem leisen Plätschern der Wellen an der
Seite. Es war windstill und die Segel schlappten gegen die
Masten.

		Wir kletterten auf das Halbdeck hinten. – Die Sonne stand hoch
am Himmel und die Meeresfläche dehnte sich aus wie eine große
geriffelte Glasplatte.

		Holt zeigte stumm nach hinten über das Heck hinaus: das große
Boot war fort.

		Monk blickte auf seine Uhr: Wie weit können sie in sechs Stunden
rudern?

		O – es sind wenigstens 6–8 Mann. Sie können um diese Zeit 15-20
Meilen weit gerudert sein. Ueberdies haben wir Windstille und
können ihnen nicht nachsegeln. Wir wissen auch nicht, ob sie nach
Süd, Ost, Nord oder West gerudert sind. Es ist nichts von ihnen zu
sehen; aber doch – – –

		Aber doch?

		Holt antwortete nicht und eine Weile beschäftigte sich jeder von
uns mit seinen eigenen Gedanken. Aber bald machten andere
Forderungen sich geltend: unsere Fußknöchel und Handgelenke waren
in einem traurigen Zustand. Die Leine hatte ins Fleisch geschnitten
und die Haut war bei der Anstrengung, loszukommen, in großen
Stücken, abgerissen worden. Es war ein tragikomischer Anblick, als
wir drei mutlos auf dem Deck [bookmark: page73] saßen und unsere Schrammen pflegten. Monk
hatte am wenigsten gelitten; er hatte vernünftigerweise die Sache
ruhig hingenommen. Er war sogar imstande, uns passende Verbände
anzulegen.

		Unterdessen tauschten wir unsere Meinungen über die Ereignisse
dieser Nacht aus, die freilich ziemlich gleichartiger Natur waren.
Alle drei waren wir im Schlaf überrascht und mit der gleichen
Gewandtheit und Sachkenntnis behandelt worden, sodaß von Widerstand
keine Rede sein konnte. Monk war, nachdem man ihn gebunden hatte,
hinaus in die vordere Kajüte geschleppt worden, vermutlich, um
nicht Zeuge des Gespräches mit dem spanischen Mädchen zu sein. Er
konnte nur gerade soviel verstehen, daß sie darum bat, an Bord
bleiben zu dürfen, doch ohne Erfolg.

		Wenn sie es nur übersteht, murmelte Holt; so schwach wie sie
ist, in einem Boot auf das offene Meer hinausgeschleppt zu
werden.

		Aber was sagt ihr dazu, daß ich auf meinem Posten eingeschlafen
bin? Ich war tief beschämt, versuchte aber die Sache von der
spaßhaften Seite zu betrachten.

		O, das hätte uns andern auch widerfahren können, und dann glaube
ich, daß es am besten war, keinen Widerstand zu leisten. Es würde
uns das Leben gekostet haben.

		Ich griff in die Tasche: Mein Revolver ist fort.

		Der meinige auch.

		Der meinige ebenfalls; doch das ist nun gleichgültig; wir
treffen sie doch nicht so bald wieder. [bookmark: page74]

		Nach und nach kehrte der Humor zurück; wir genossen etwas und
nahmen eine gründliche Untersuchung des Schiffes vor.

		Drunten in der Taukammer zeigte es sich, daß hinter einigen
großen Taurollen mehrere Bretter in der Wand auf der Hinterseite
gelöst und dadurch eine Verbindung mit dem großen Raum hergestellt
worden war. Im Sand, der den Ballast bildete, fanden sich die
Spuren mehrerer Menschen und am Abhang des Sandhaufens zwischen dem
Fockmast und dem großen Mast waren die Ueberreste des »Lagers«:
mehrere wollene Decken, Proviantreste, leere Konservenbüchsen u. s.
w.

		Monk zeigte uns mehrere Spuren, die nach hinten zum Keller unter
der Kajüte führten. Hier waren ebenfalls einige Bretter in der Wand
gelöst und es war klar, daß die Männer eine Leiter benützt hatten,
die nach den Kajütenräumen im Hinterteil führte; man konnte auf
diese Weise in die Speisekammer steigen. Die Klappe über der Luke
war von unten leicht zu heben; oben wurde sie durch den
Linoleumteppich verborgen, der den Boden bedeckte. Wir gingen den
gleichen Weg.

		Es ist ihnen leicht gewesen, unsere Bewegungen zu beobachten und
den passenden Augenblick zu wählen, um uns ohne Kampf in ihre
Gewalt zu bringen, bemerkte Monk. Was man nun auch von dem
Verfahren dieser Herren denken mag, so ist es doch klar, daß sie
kein Blutvergießen gewünscht haben. Wären es blutdürstige Räuber
gewesen, so würden sie uns verhindert [bookmark: page75] haben, an Bord zu kommen oder hätten
sofort einen Angriff auf uns gemacht; ich sehe, daß sie sieben Mann
zählten.

		Aber in des Himmels Namen, was ist der Grund, daß diese Leute an
Bord dieses Schiffes sind, daß sie sich bei unserer Ankunft
verbergen und uns an Händen und Füßen gebunden zurücklassen, daß
die übrige Besatzung des Schiffes fort ist, daß ein spanisches
Mädchen an Bord sich befindet, und daß – daß Karl Henriksen
verrückt wird und mit dem »Fram« vor unsern Augen fortsegelt,
mitten auf dem Meer – fuhr Holt fort.

		Die Erklärung kommt wohl noch, antwortete Monk mit Ueberzeugung.
Aber sagt mir doch vor allem, wißt ihr sicher, daß unsere
angenehmen Wirte an Bord dieses Schiffes Spanier gewesen sind?

		Ich kann nur sagen, daß die Worte, die ich von ihnen hörte,
spanische gewesen sind – echtes, unverfälschtes Spanisch, soviel
ich verstehe.

		Mehr kann ich auch nicht sagen, bemerkte Holt. Daß die Dame eine
Spanierin war, ist sicher.

		Ja, daran zweifle ich nicht, antwortete Monk; doch ich möchte
gern etwas ganz Sicheres haben, um daraus meine Schlüsse zu ziehen.
Bemerkte jemand von euch, ob ihre Sprache gebildete Leute
verriet?

		Mir kam es vor, als ob ich wenigstens eine Stimme unter ihnen
hörte, welche sich der Sprechweise der höheren Klassen
bediente.

		Die junge Dame erzählte, daß ihr Vater mit an Bord gewesen sei,
bemerkte Holt; und sie gehörte doch jedenfalls der gebildeten
Gesellschaftsklasse an. [bookmark: page76]

		Du hast recht, sagte Monk, wir sind also so weit gekommen, zu
wissen, daß sich bei unserer Ankunft eine Schar Männer,
wahrscheinlich Spanier, hier an Bord befunden hat, von denen
wenigstens einer kein gewöhnlicher Seemann ist; daß sie Gründe
hatten, nicht mit uns in Verkehr zu treten, ja, nicht einmal von
uns gesehen zu werden, und daß sie das Schiff zu verlassen
wünschten – ich stieß Holt leise an und flüsterte: unterbrich ihn
jetzt nicht, er ist im rechten Geleise.

		Aber es war bestimmt, daß Monk seine Schlüsse auf ein andermal
verschieben sollte.

		* * *

		Während unseres Gesprächs, das wir in der Kajüte geführt hatten,
begann nämlich das Schiff plötzlich überzukrängen, während der
Sonnenschein verschwand und der Raum düster wurde. Wir eilten auf
Deck. Das Schiff war in den Wind aufgeluvt, weil das Ruder in Lee
gesorrt war und die Segel back standen. Mit vieler Mühe braßten wir
um und erhielten volle Segel. Ich darf nicht weiter südöstlich
steuern, sagte Holt; wir nähern uns allzusehr der afrikanischen
Küste. Ueberdies sind wir ganz ohne Besteck; ich kann auf die
nächsten zwanzig bis dreißig Meilen nicht sagen, wo wir sind.

		So beschlossen wir, zu wenden – auch keine leichte Arbeit für
drei Invaliden. Monk stand am Ruder.

		Halt ein wenig! Nicht zu heftig luven, wir könnten sonst zu viel
Wasser herüber bekommen! rief Holt nach hinten, als das Schiff den
Bug in eine See rannte. [bookmark: page77] Wir erhielten übrigens nur Sprühregen
herüber, da das Fahrzeug ballastet war und hoch auf dem Wasser lag;
aber der Rumpf erlitt nichtsdestoweniger eine ordentliche
Erschütterung und ein Knall ließ sich hören, als wenn hinten etwas
quer durchbräche.

		Ich habe es längst befürchtet – es ist unsere Steuervorrichtung.
Holt sprang nach hinten und ich folgte. Richtig, unsere mühsame
Arbeit war vernichtet; die Spaken waren gebrochen und die Leinen
gesprengt. Das Ruder war locker und schlug fürchterlich.

		Das verheißt eine frohe Weihnacht, sagte Holt. Er stand hinten
auf der Hütte und sah bekümmert auf die schweren Seen, die brüllend
gegen die Schiffsseite schlugen.

		Es war ein harter Tag für uns: die Steuervorrichtung in Ordnung
zu bringen, daran war nicht zu denken. Wir mußten uns darauf
beschränken, den beschädigten Teil des Takelwerkes zu kappen und so
viele Segel als möglich zu setzen, um das Fahrzeug zu stützen, das
tot – quer auf den Seen lag.

		Bald fiel es wieder mehrere Striche ab und fuhr weiter, lief auf
in den Wind, bis die See den Bug wieder nach der Leeseite
zurückwarf. Glücklicherweise blies kein eigentlicher Sturm, sondern
nur eine Kühlte, wie die Seeleute sagen, und wie sie dieser Gegend
im Sommer eigen zu sein pflegt. Wir hegten keine Besorgnisse um das
Schiff; es war dicht und gut. Dagegen begannen wir uns in
bedenklichem Grad der Küste Afrikas zu nähern – soviel wir erkennen
konnten. [bookmark: page78]

		Wir hatten keine Beobachtungen gemacht, seit wir an Bord des
»Ozean« gekommen waren, mit Ausnahme einer Mittagshöhe am zweiten
Tage. Es fanden sich zwar Instrumente und Tabellen an Bord; aber
der Chronometer war fort, sodaß Längenbestimmungen unmöglich waren.
Holt hatte wohl eine Art Besteck geführt, so gut er konnte; aber
wie der Leser bemerkt haben wird, war unser Leben an Bord des
»Ozean« etwas wechselreich und nicht gerade zur regelmäßigen
Führung eines Besteckes geeignet.

		Während der Nacht nahm der Wind ein wenig ab, und es wurde klar
und sternenhell. Als der Morgen anbrach, kam im Südosten Land in
Sicht – hohe Berge und eine tiefere Küste davor. Wir mußten
ungefähr unter dem 34. Breitegrad sein, und das Land gehörte
jedenfalls zur afrikanischen Küste von Kap Mazighan nordwärts.

		Wie weit sind wir von der Küste? fragte ich.

		Kaum zwanzig Meilen vom Strande, antwortete Holt; wir sehen noch
nicht einmal die äußerste Küstenlinie, sie ist in dieser Gegend
stets niedrig.

		Aber dann laufen wir Gefahr, am Land zu stranden!

		Ja, das ist sicher, und zwar noch vor Abend, wenn nicht, der
Wind umschlägt oder sich ganz legt.

		Wir müssen ein Boot aussetzen, schlug Monk vor. Wenn wir mit der
Barkasse zustande kamen, so werden wir wohl auch eines der beiden
andern regieren können, die auf den Galgen liegen.

		Bei dieser See bringen wir es nicht ganz aufs [bookmark: page79] Wasser, antwortete Holt;
aber du magst wenigstens den Donkey heizen, Frederik!

		Was willst du tun?

		Wir werden die Anker klar machen und sie fallen lassen, sobald
das Wasser seichter wird. Der Nordwind nimmt am Abend immer ab,
sodaß noch Hoffnung ist, daß das Schiff vor den Ankern liegen
wird.

		Gibt's hier einen Hafen?

		Nein; jedenfalls können wir nicht nach einem solchen steuern;
aber in dieser Gegend fällt der Meeresboden gleichmäßig vom Lande
ab, sodaß in einer Entfernung von ein paar Meilen vom Ufer auf
passendere Tiefe und Sandgrund gerechnet werden kann; ich will
jedoch nicht verhehlen, daß die Kette schwerlich halten wird, wenn
die See sich nicht legt.

		Und dann?

		Ja – dann stranden wir, und das Fahrzeug scheitert auf den
Felsen oder wird im Sand begraben.

		Und wir?

		Wir müssen uns retten, so gut wir können, oder das Leben
einbüßen, wenn es nicht anders geht.

		Wir wollen hoffen, daß ein Dampfer vorüber kommt.

		Das würde der reinste Zufall sein. Denn hier ist die
ungastlichste Küste der Welt. Wohl laufen einzelne Dampfer der
großen Routen die marokkanischen Küstenstädte Tanger, El Arich,
Magador und wie sie heißen mögen – alles scheußliche Löcher – an
aber es vergehen oft mehrere Tage zwischen jedem Anlauf:

		Es blieb nichts anderes übrig, als sich aufs neue [bookmark: page80] an die Arbeit zu begeben
– trotzdem wir ermüdet und überanstrengt waren. Um sechs Uhr
nachmittags war alles klar; bis dahin hatten wir uns aber auch der
Küste soweit genähert, daß wir den Schaum der fürchterlichen
Brandung am Ufer sehen konnten. Sie war nicht mehr als fünf bis
sechs Meilen entfernt. Wir warfen das Lot und fanden auf 50 Faden
Grund. Glücklicherweise legte sich der Wind nach und nach, je mehr
die Sonne sank, und die See nahm merklich ab. Um sieben Uhr hatten
wir 30 Faden Wasser und eine halbe Stunde später ließen wir die
Anker fallen.

		Das Fahrzeug erhob den Bug, wie ein schnaubendes Pferd seinen
Kopf erhebt; dann aber tauchte es so in die nächste See hinab, daß
das Wasser über Back hereinstürzte – die Ankerketten wurden
gespannt, es gab einen Ruck, sodaß wir auf Deck durcheinander
taumelten, aber sie hielten. Vorläufig waren wir gerettet; denn der
Wind legte sich, und die See glättete sich mit jeder Minute.
Todmüde und keuchend warfen wir uns auf die große Luke.

		Wenn man doch jetzt ein Glas Wein oder Branntwein hätte! Es
müssen lauter Temperenzler an Bord gewesen sein. Denn außer der
einen Flasche Genever, die wir geleert haben, ist kein Tropfen
Alkohol zu finden.

		Halt! Monk erhob sich mit nachdenklichem Gesicht. Jetzt hab
ich's! Unten in dem Räuberlager auf dem Ballasthaufen habe ich
Flaschen gesehen, die nicht alle leer zu sein schienen.

		Er verschwand eilig im Raum und kehrte alsbald [bookmark: page81] triumphierend zurück.
Eine ganze Flasche Rum und eine halbe Portwein hatten die Halunken
übrig gelassen.

		Ich glaube nicht, daß je ein Trunk einem sterblichen Menschen
besser geschmeckt hat, als uns jener Tropfen auf der großen Luke
des »Ozean«. Er gab uns Humor und Kraft wieder, und schon wenige
Minuten später hantierte Holt so ruhig in der Kombüse, als ob er in
seinem Leben nichts anderes getan hätte, als Ragouts zu kochen.

		Die Gefahr einer Strandung war einstweilen beseitigt. Die
Ankerketten hingen schlaff aus den Klüsen und streckten sich nur
dann, wenn die schwere Dünung den Bug hob. Es war beinahe still und
die südliche Nacht senkte sich auf drei matte und dankbare Männer,
die den Schlaf des Gerechten schliefen. Von einer Wache war in
dieser Nacht keine Rede. Das Schiff stampfte und rollte schwer in
der Dünung, was uns aber nur um so besser schlafen ließ.

		* * *

		Heraus und nimm deinen Kaffee! Wir müssen versuchen, das Boot
auszusetzen und davon zu kommen, je eher, desto besser. – Holt
stand vor meiner Koje.

		Na, das war ein angenehmes Erwachen! Ich träumte gerade, daß ich
durch die Karl-Johannstraße und an der Universität vorüber ginge
und – – – was ist denn los?

		Nichts anderes, als daß es wieder zu blasen begonnen hat und ein
Unwetter droht – diesmal aus Nordwest. [bookmark: page82]

		Da soll doch gleich – – – ich stürzte schlaftrunken aus der
Koje.

		Holt hatte leider recht – das sah ich, als ich auf Deck kam. Die
Sonne schien, aber durch einen unangenehmen, zähen Dunst, und im
Nordwesten war die Luft gelbgrau und schmutzig. Es blies schon eine
Brise gerade nach dem Lande.

		Monk und Holt machten eben die Bootsdavits hinten an Backbord
klar.

		Ich zweifle daran, daß wir das Boot und uns selbst heil und ganz
aufs Wasser bringen, bemerkte Holt, und zum erstenmal vernahm ich
etwas wie Ungeduld aus seiner Stimme. Aber es bleibt nichts anderes
übrig, und wir müssen uns beeilen. Fängt erst der Nordwest zu
blasen an, so werden wir einen ganz andern Seegang erleben als
gestern.

		Das Schiff, das den Vorderteil gegen den Wind kehrte, blieb quer
auf der Dünung liegen und schlingerte auf eine Weise, die unsere
Arbeit fast unausführbar machte.

		Nach vieler Mühe hatten wir endlich das Boot unter die Davits
gebracht. Wir wollten gerade Proviant, Decken und andere Sachen in
dasselbe tragen, als es eine ordentliche Ueberholung gegen Backbord
machte; die Bootsleine sprang. Das Schiff erhob sich und fiel dann
gegen Steuerbord herüber. Das Boot schwang zurück wie ein
Perpendikel und – zerschmetterte wie Glas an der Schiffsseite.

		Holt sprach kein Wort, sondern warf einen Blick ringsum auf das
Meer. Der Wind nahm immer mehr [bookmark: page83] zu und die Seen wälzten sich haushoch an der
Schiffsseite entlang. So trat er stumm zu dem andern Boot und
begann es klar zu machen. Es war ein langer, schmaler Kahn, größer
als der erstere; aber er schien tief auf dem Wasser zu liegen und
nicht zu Fahrten auf offener See gebaut zu sein.

		Nützt es eigentlich etwas, sich mit diesem Scheusal von einem
Boot zu beschäftigen? fragte Monk. Selbst wenn wir es aufs Wasser
bringen könnten, so vermöchten wir es in solcher See nicht zu
regieren, wie? – Wir wollen das verfluchte Boot aufgeben! Wir
rackern uns nur ohne Nutzen damit ab. Ueberdies scheinen ja die
Ketten halten zu wollen. –

		Sie halten so lange, bis sie springen, antwortete Holt. Sieh
dort! und er zeigte auf das Meer hinaus, wo eine mächtige, grüne
See herangezogen kam, gefolgt von zwei andern – sie kommen immer zu
dreien, diese Ungeheuer.

		Die See näherte sich brüllend und schäumend und schloß den Bug
des Schiffes in ihre Arme, sodaß das Wasser über die Back
hereinstürzte bis hinten zum Halbdeck, dabei an den Ketten reißend,
daß die Masten von unten bis oben zitterten.

		Dann kam die zweite und machte es ebenso; aber die dritte
reichte nicht herauf – der Schiffsbug leistete keinen Widerstand
mehr; er fiel ab und die See mußte in ihrer ohnmächtigen Wut sich
damit begnügen, ihn hoch emporzuheben und dann in den Abgrund
hinabzuwerfen.

		Die Ankerketten waren gesprengt, und das Fahrzeug [bookmark: page84] trieb schnell dem Strande
zu. Die Veränderung in den Bewegungen des Schiffes war kenntlich
genug, und niemand von uns war im Zweifel, was geschehen war – wenn
auch nichts gesprochen wurde.

		Holt schwang sich in die Besanswant und stieg einige Webeleinen
empor. Dann starrte er nach der Küste hinüber.

		Ich folgte ihm; aber Monk blieb auf der Hütte stehen.

		Es war nichts anderes zu sehen als das Meer auf der einen und
Klippen, Sand und Brandung auf der andern Seite, soweit das Auge
reichen konnte.

		Wie lange wird es dauern, bis das Schiff strandet? fragte
ich.

		Eine halbe Stunde, war die Antwort. Wir wollen hinab gehen und
die kleine Jolle des »Fram« aus die Hütte tragen. Wenn das Schiff
glücklich stranden sollte, so ist Aussicht auf Rettung für uns.
–

		Aber was ist das? rief ich plötzlich. Ist das eine Möwe oder ein
Boot? Die Strahlen der Sonne spielten auf einem schimmernden Fleck
auf der Höhe eines Wellenkamms zwei bis drei Meilen entfernt. – Nun
ist es fort! nein, da ist es wieder.

		Es ist ein Boot! schrie Holt. So wahr ich lebe, es ist ein
Boot!

		Monk hörte unsere Ausrufe und im nächsten Augenblick stand er in
der Want neben uns.

		Sonderbar hörte ich Holt murmeln; – – ein Lotsenboot in diesem
Fahrwasser!

		Was sagst du? Lotsenboot? [bookmark: page85]

		Ja, wenigstens ein Fahrzeug von dieser Sorte, ungefähr wie der
»Fram«.

		Dann ist es wohl der »Fram«, bemerkte Monk trocken; es ist
wahrscheinlicher als etwas anderes.

		Ja, gewiß ist es der »Fram«. Holt ließ sich auf Deck
hinabgleiten, stürzte dann in die Kajüte und kam wenige Sekunden
später mit dem Fernrohr zurück: Ja, es ist der »Fram« und Henriksen
an der Steuerluke mit seinem gelben Südwester und schwarzen
Bart.

		Siehst du niemand sonst an Bord?

		Nein, keine Seele!

		Es war auch die höchste Zeit – wenn es überhaupt noch Zeit war.
Der »Ozean« trieb schnell gegen die Klippen, Der donnerähnliche
Lärm der Brandung füllte bereits unser Ohr.

		Der »Fram« schoß wie ein Vogel von einem Wellenkamm zum andern,
während der Schaum sich in einem dichten Kranz vor dem Bug wälzte
und der kurze, stattliche Mast unter dem hellen Himmel hin und her
schwang. Nun ist er so nahe, daß wir das Angesicht des Mannes
unterscheiden können, der in der Steuerluke steht.

		Ja, es ist Henriksen, kein anderer – er reißt den Südwester vom
Kopf und schwingt ihn. Wir winken wieder mit unsern Mützen und
erheben ein Hurrageschrei, das aber nicht bis zu ihm dringt, der
Wind entführt es auf halbem Wege.

		Wer kommt zuerst an – der »Fram« zu uns, oder wir zur
Brandung?

		Wir haben nur noch ein paar Kabellängen vor [bookmark: page86] uns, während die doppelte
Entfernung uns vom Kutter trennt.

		Rock und Schuhe abwerfen! ruft Holt. Er selbst tut das Gleiche;
er schneidet drei Rettungsbojen vom Geländer um die Hütte und legt
sie auf Deck zu unseren Füßen. Wir werden über Bord springen
müssen; Karl Henriksen kann uns bei solcher See nicht
aufnehmen.

		Nun ist der »Fram« nicht mehr weit entfernt; aber die Brandung
ist noch näher.

		Klar zum Springen! ruft Holt. Wir dürfen nicht warten, bis das
Schiff auf dem Grund sitzt. Springt aber erst dann, wenn das
Hinterende niedertaucht.

		Der »Ozean« wippt mit dem Sterz wie ein Vogel auf einem Zweig.
Unterdessen nähert sich die See dem Geländer bis auf wenige Fuß,
dann senkt sich der Wellenberg und wir blicken von einer Höhe hinab
wie vom dritten Stock eines Hauses. Wir stehen alle drei
nebeneinander mit unserer Rettungsboje in der Hand.

		Wartet einen Augenblick! wir wollen die Jolle auswerfen!

		Die Jolle des »Fram« fährt von starken Händen geschwungen von
der Schiffsseite hinaus. Sie schwimmt wie Kork auf dem Wasser.

		Der Kutter ist bloß ein paar hundert Ellen entfernt; es ist
nicht schwer für schwimmkundige, kräftige Männer, sich über Wasser
zu halten, bis er kommt, besonders, weil jeder seine Rettungsboje
hat.

		Bei der nächsten See springen wir, sagt Holt. Ich fürchte, daß
der »Ozean« bald auf den Grund stößt. Aber springt so weit von der
Schiffsseite ab als möglich. [bookmark: page87]

		Die See steigt fast bis an unsere Füße herauf, und wir springen.
Aber mein linker Fuß will nicht mitfolgen – es ist, wie wenn mich
etwas mit unheimlichem Griff am Knöchel erfaßte; ich will mich
losreißen, – vergebens, mein Kopf hängt nach unten und das Blut
strömt mir zum Gehirn, sodaß es in meinen Ohren rauscht und
Tausende von Sternen vor meinen Augen tanzen – – – – die See weicht
zurück, ich hänge frei in der Luft, doch jetzt kommt sie wieder und
schleudert mich gegen die harten Planken am Hinterteil des
Schiffes. Ich weiß, daß ich unter Wasser bin; dennoch muß ich
meinen Mund öffnen – ich fühle, wie das Wasser in einem dicken
Strahl in mich hineinströmt – dann schwindet mir jedes
Bewußtsein.

	
		
		Sechstes Kapitel.

Weshalb Karl Henriksen fortgefahren war.

		Ich komme wieder zur Besinnung, spüre eine angenehme Wärme,
äußerlich und innerlich, höre freundliche Stimmen um mich her.

		Aha, er beginnt an der Kognakflasche zu lutschen, wie ein Kind
an der Saugflasche – das ist ein gutes Zeichen! höre ich an meiner
Seite; es ist Holts Stimme. Er steht mit einer Flasche und einem
Glas in der Hand vor mir. Ich selbst liege in wollene Decken
gehüllt auf dem Sofa in der Kajüte des »Fram«. Um den Kopf habe ich
eine Binde. [bookmark: page88]

		Monk ist damit beschäftigt, meine Füße zu reiben, und von der
Niedergangstreppe sehe ich das verwitterte Gesicht Henriksens
neugierig herabblicken.

		Was ist denn geschehen? frage ich und richte mich auf; aber ein
unangenehmes Gefühl im Hinterkopf läßt mich gleich wieder auf das
Kissen zurücksinken.

		Oh, nichts weiter, als daß du Mühe gehabt zu haben scheinst,
dich vom »Ozean« loszureißen, sagt Monk.

		Wir sprangen ja in die See, murmle ich; aber nun erinnere ich
mich, daß mein Fuß sich verwickelt hatte, oder nicht?

		Ja, du warst mit dem Fuß in der großen Brasse hängen geblieben,
die auf dem Deck lag und hin und her schlug, fuhr Monk fort, und
als Holt und ich an Bord des »Fram« gekommen waren, sahen wir dich
in der See liegen und den Kopf gegen die alten Planken des »Ozean«
schmettern – wahrscheinlich, um zu sehen, wer es länger aushalten
könnte.

		Aber wie fischte man mich auf?

		Ja, das werde ich dir sagen. – – – Monk stellte das Frottieren
ein und zog ein paar hübsche, warme, wollene Strümpfe an meine
Füße.

		Still! wir wollen nicht weiter mit ihm sprechen; er bedarf jetzt
des Schlafes, damit er nicht infolge der Gehirnerschütterung krank
wird. Es war Holt, der sich ins Gespräch wischte, während er
vorsichtig mein Gesicht gegen die Wand drehte und die Decke über
mich zog.

		Nun, es kann nichts schaden, wenn er dir erst die Hand drückt,
Holt, fuhr Monk ernst fort. Tue es, [bookmark: page89] Fredrik, denn wenn jemand sein Leben für
einen andern gewagt hat, so hat es Holt für dich getan. Sobald er
sah, wie es um dich stand, schwamm er wieder zurück und mühte sich
sicher zehn Minuten ab, ehe er dich befreien konnte. Wie er es
überhaupt fertig gebracht hat und warum ihr nicht zu Brei
zerquetscht worden seid, kann ich noch jetzt nicht begreifen.

		Ich zögerte nicht, meine Hand auszustrecken, aber Holt hatte
sich schon aus der Kajüte entfernt.

		So blieb mir nichts anderes übrig, als den Versuch zu machen
einzuschlafen. Und es gelang auch, obschon ich das Gefühl hatte,
als wäre mein ganzer Körper zerschmettert, und als läge ein
Bleiklumpen in meinem Kopfe. Ich schlief so gründlich, daß schon
die Helle des zweiten Tages in die Kajüte des »Fram« fiel, als ich
erwachte.

		Der kräftige Schlaf hatte mich wohl vor ernsteren Folgen dieses
Abenteuers bewahrt; denn ich litt nur noch an einiger Mattigkeit
und Empfindlichkeit in den Gliedern, aber der Kopf war klar und der
Lebensmut gestiegen. Ein paar Tage später war auch die Mattigkeit
verschwunden, und die Kopfwunden heilten rasch.

		* * *

		Monk, der als Arzt waltete, erteilte mir am dritten Tage
Erlaubnis, die Koje zu verlassen, und ich zögerte nicht, auf Deck
zu klettern. Meine Ankunft wurde mit lebhaften Glückwünschen
aufgenommen, nicht am wenigsten von Henriksen.

		Danke sehr, Henriksen! aber wenn du mir einen [bookmark: page90] Dienst leisten willst, so
erzähle uns vor allem, weshalb du uns verlassen hast, als wir an
Bord des »Ozean« gekommen waren. – Wie ist es mit dem Schiff
gegangen? Hat man noch etwas davon gesehen, nachdem wir es
verlassen hatten?

		Halt ein wenig! sagte Monk und erhob die Hand, – eins nach dem
anderen. Was den »Ozean« betrifft, so lagen wir so lange back, bis
wir ihn als Wrack auf den Klippen sahen, und ehe wir den Ort aus
den Augen verloren, hatte die See das Schiff zu Splittern
zerstoßen. Wenn er versichert war, so ist nun die
Versicherungssumme zur Auszahlung verfallen – darauf können wir
einen Eid ablegen. Was Henriksens Taten anbelangt, so haben wir
noch keinen vollständigen Bericht von ihm erhalten, nur das
Notwendigste in episodischen Schilderungen, wie man es nennt. Wir
haben verabredet, daß er damit warten soll, bis du heraufkommst,
damit er uns dann einen Generalbericht liefere. Nun kannst du
beginnen, Henriksen!

		Beginnen, ja, murmelte Henriksen unwillig; das ist leicht
gesagt; aber meinen Sie, daß ich daran gewöhnt bin, zu predigen
oder Vorlesungen zu halten? Und dann haben Sie und der Leutnant
mich in den letzten zwei Tagen beständig ausgepumpt, sodaß ihr so
nach und nach alles aus mir herausgequetscht habt – jedenfalls bin
ich leer, das weiß ich.

		Wohl möglich, meine lieber Henriksen; aber Viller hat noch
nichts gehört und überdies – je öfter du erzählst, desto mehr
Einzelheiten werden dir einfallen. Erzähle nur alles von Umfang an.
Viller mag nicht [bookmark: page91] länger warten. Wir beginnen also von jenem
Augenblick an, als wir drei an Bord des »Ozean« fuhren und du
allein auf dem »Fram« zurückbliebest. Also – nun heraus damit!

		Na, ja, mir fiel nämlich ein, daß ich wohl noch einmal um das
Schiff herumsegeln könnte, während Sie an Bord desselben waren.
(Wenn Henriksen erst einmal aufgemuntert und im Zuge der Erzählung
war, ging es von selbst.) Also steuerte ich um das Schiff herum.
Dort stand der Name »Grimstad« hinten am Spiegel, aber ich möchte
darauf schwören, daß es in Bergen gebaut war, – bei Dekke in
Bergen; es ist ein Hartläufer gewesen in seiner Jugend, dachte ich;
das war deutlich zu sehen.

		Gerade als ich eine Kabellänge oder anderthalb vor ihm lag,
kamen Leute auf die Back gesprungen und winkten mir, daß ich
herankommen sollte. Gewiß sind Leute an Bord gewesen, dachte ich.
Der Leutnant und die andern haben sie wohl getroffen und ersucht,
mich heranzuwinken. So wandte ich den »Fram« und fuhr unter den
Bug. Es war ruhiges Wasser, und das Fahrzeug lag ganz still. Sie
warfen ein Tau heraus, und nun ließ sich ein Mann und dann noch
einer an demselben herab. Ich fischte das Tauende mit dem
Bootshaken auf und holte beide an Bord, denn ich dachte natürlich,
daß es so sein müsse und daß der Leutnant ihnen Befehl erteilt
habe, an Bord des »Fram« zu gehen. Mir kam es zwar seltsam vor, daß
sie nicht warten konnten, bis ich weiter nach hinten gelangte; aber
ehe ich Zeit hatte, mich zu bedenken, waren sie beide neben mir im
Kutter. [bookmark: page92]

		Wieder schickte sich einer von denen droben an, herabzukommen,
aber nun zeigte sich ein großer, bärtiger Kerl mit schwarzen Augen,
die er nach allen Seiten rollen ließ. Er ergriff den Burschen, der
sich gerade herunterlassen wollte, und warf ihn von der Back herab.
Dann rief er den beiden, die schon drunten im Kutter waren, etwas
zu, zeigte gegen Süden und focht mit den Armen, während sein
Mundwerk wie eine Mühle lief. Ich verstand nicht, was er sagte,
denn er sprach zu schnell, obschon ich sonst ein wenig Spanisch
kann – ich fuhr einmal ein ganzes Jahr mit einem Klippfischboot an
der spanischen Küste, sage ich Ihnen. –

		Verstandest du nicht ein einziges Wort? unterbrach Monk seine
Erzählung.

		Nein, nichts anderes, als daß er etwas von »Dampfer holen« und
»Massigan« sprach; was das ist, weiß ich nicht; ich sah auch
nirgendswo ein Dampfschiff. – Er ließ sich übrigens nicht lange
Zeit, sondern winkte mit den Händen und sprang von der Back herab,
und dann sah ich nichts mehr von ihm und den andern an Bord des
»Ozean«, – denn unerwartet versetzte mir einer der Lumpen, die ich
an Bord des »Fram« genommen hatte, einen Puff in die Magengrube,
sodaß ich die Kajütentreppe hinabtaumelte und liegen blieb und
ächzte wie ein Fisch auf trockenem Lande.

		Als ich wieder hinauf kam, hatten sie den Kutter in Gang
gebracht. Der eine stand am Steuer und der andere saß auf dem
Hüttenrand und lachte über mich. Da begriff ich, daß ich unter
Seeräuber geraten war und suchte nach einem Prügel, um sie damit
Mores [bookmark: page93] zu
lehren; aber kaum hatten sie bemerkt, was ich beabsichtigte, als
der eine einen Revolver zog und ihn auf mich richtete, während der
auf dem Hüttendach ein langes Messer hervorholte und schwor, er
werde mir damit den Bauch aufschlitzen, wenn ich mich nicht ruhig
verhalte – das verstand ich, denn ich hatte oft genug ähnliche
Drohungen von den spanischen Halunken in Santander und Cadix
vernommen. Ich blickte zurück nach dem Schiff, aber es war nichts
Lebendiges zu sehen, weder von Ihnen noch den schwarzäugigen
Räubern.

		Wie viele Mann sahst du an Bord des »Ozean«? unterbrach ihn Monk
wieder.

		Außer den beiden, die mich auf dem »Fram« besuchten, – Henriksen
belohnte sich selbst für diesen Witz mit einem breiten Grinsen –
waren gewiß sechs bis sieben Stück an Bord des »Ozean«. Ich hatte
ja nichts anderes zu tun, als aufzupassen, weil die beiden Kerle
bereit waren über mich herzufallen, als ich zu ihnen sagte: Nun
gut, ihr verfluchten Piraten, die Zeit kommt wohl noch, wo ihr
bezahlen müßt, was ihr schuldet. Der mit dem Messer verstand gewiß,
was ich sagte, denn er nickte, wies auf sein unangenehmes Werkzeug
und hielt mir die Spitze vor die Augen, damit ich sehen konnte, wie
scharf sie war.

		Wir segelten den ganzen Tag weiter. Ich mußte die besten Sachen
auf dem »Fram« für sie hervorsuchen und schmoren und braten, als
wenn wir den Prinzen von Wales zu Besuch erwarteten, ich mußte
sechs bis acht Konservenbüchsen öffnen und Champagner für sie
holen. Als ich mit dem Kochen fertig war, mußte ich für sie [bookmark: page94] auf dem Hüttendach
decken, und während sie speisten, stand ich am Ruder. Aber Messer
und Revolver hatten sie die ganze Zeit neben sich. Nachher mußte
ich ihnen die Karte geben; übrigens glaube ich nicht, daß sie viel
vom Navigieren verstanden haben, wenn sie auch wenigstens einen
Kurs anzugeben wußten – gerade so, wie ich es selber kann. Wir
steuerten den gleichen Kurs, solange ich auf Deck war. – –

		Welchen Kurs? fragte Holt und zog die Karte hervor.

		Süd ¾ Ost nach dem Kompaß, – und sie hielten ihn die ganze Zeit,
wenn der Wind anhielt.

		Ich nahm nochmals das Fernrohr und blickte zurück nach dem
»Ozean«. Dann lachten sie nur und ließen mich gewähren. Einmal
glaubte ich drei Männer auf dem Hüttendach drüben an Bord stehen zu
sehen, aber sonst bemerkte ich nichts Lebendiges und auch nicht,
daß Segel und Brassen angerührt wurden. Ich befürchtete sehr, daß
Sie dort erschlagen werden könnten – aber was konnte ich tun? Ich
bat die beiden, mir um Gottes willen zu sagen, wie alles da drüben
an Bord zusammenhing und was mit Ihnen geschehen würde; aber ob sie
mich nun verstanden oder nicht, sie lachten nur und jagten mich
nach vorn zur Küche.

		Am Nachmittag waren wir so weit, daß ich noch die Bramsegel des
»Ozean« sehen konnte, und nun dachte ich: du mußt bei Gott
trachten, daß du mit den Kerlen ein Ende machst, ehe es zu spät ist
und wir das Schiff aus den Augen verlieren. Ich paßte den
Augenblick ab, als sie wieder die Köpfe über der Karte
zusammensteckten [bookmark: page95] und schlich mich hinter sie, mit einem der
Ruder des kleinen Prahms in der Hand. Ich gab dem einen von ihnen
einen tüchtigen Schlag auf den Schädel, sodaß er nach vorn auf das
Gesicht fiel, und ehe der andere den Revolver gebrauchen konnte,
lag ich auf ihm und schnürte ihm die Kehle zusammen. Ich drücke
fest, und als er stiller und sein Gesicht blau wurde, schleppte ich
ihn hinüber nach dem Geländer, um ihn in die See zu werfen. Aber da
glitt ich mit dem einen Fuß aus und fiel hin, wobei der Kerl unter
mich zu liegen kam, drüben zwischen der Steuerluke und dem
Niedergang zur Kajüte. Er erhob sich nicht, und ich würde bald mit
ihm fertig gewesen sein, aber unterdessen war der andere Kerl
wieder auf die Beine gekommen. Ich hörte einen wüsten Fluch hinter
mir, und ehe ich mich umwenden konnte, fuhr sein langes Messer
durch meinen Arm und in die Deckplanken. Seht da! Hier ist das
Zeichen davon. Wahrscheinlich wollte er mich damit in den Rücken
stechen, da ich mich aber im gleichen Augenblick umdrehte, so fuhr
es mir nur durch den Armmuskel – gerade unterhalb der Schulter.

		Henriksen stülpte den Hemdärmel um, wickelte einen Verband ab,
zeigte uns eine schwere Fleischwunde, die gerade zu vernarben
begann, und fuhr dann unverdrossen fort: Glücklicherweise konnte er
das Messer nicht aus den Planken ziehen, sonst würde es mit mir
wohl aus gewesen sein; aber ehe ich mich erheben konnte, hatte er
das Ruder ergriffen und mich damit auf den Kopf geschlagen – gerade
so, wie ich es mit ihm gemacht hatte. Zuerst glaubte ich, daß ich
ohnmächtig werden [bookmark: page96] müßte, und dies würde wohl auch geschehen sein;
aber da fuhr mir der Gedanke durch den Kopf: wirst du ohnmächtig,
so wirft er dich in die See! Ich fuhr auf ihn los, ehe er zum
zweiten Male schlagen konnte und brachte ihn unter mich; allein
infolge des Blutverlustes aus meiner Armwunde wurde ich immer
schwächer. Ich glaube, ich würde ihn doch überwältigt haben; aber
jetzt erholte sich der erstere wieder und bald hatte ich ihn auf
meinem Rücken.

		Wie lange wir uns so auf dem Deck herumbalgten, weiß ich nicht,
aber nach und nach verlor ich das Bewußtsein, da ich immer stärker
blutete. Als ich mich wieder erholte, lag ich auf der Back, an
Händen und Füßen gebunden, während die Spanier einen Eimer nach dem
andern über mich ausgossen. Warum sie mich nicht töteten, weiß ich
nicht.

		O, das ist nicht schwer zu erklären, fiel Holt ein, sie
verstanden es wohl nicht, solche Fahrzeuge wie den »Fram« zu
regieren. Gewöhnliche Seeleute wissen selten mit kleinen Fahrzeugen
umzugehen, die Schrägsegel haben, und die Südländer gebrauchen
immer Raasegel, selbst auf ihren Jachten und Fischerbooten. – Sie
fürchteten jedenfalls, mit dem »Fram« allein nicht zurecht kommen
zu können.

		Ja, das mag wohl sein, fuhr Henriksen fort, denn sobald es nur
ein wenig zu blasen begann, übertrugen sie mir das Kommando, und
ich mußte ihnen zeigen, was getan werden sollte. Als ich wieder zum
vollen Bewußtsein kam, sprachen sie lebhaft auf mich ein und
zeigten auf den Revolver und das Messer. Ich verstand nur soviel,
[bookmark: page97] daß ich mich
nicht mehr mucksen dürfe, wenn ich am Leben bleiben wollte. Ich
nickte wiederholt mit dem Kopf und endlich lösten sie mir die
Stricke, sodaß ich meinen Arm verbinden konnte, der verteufelt
schmerzte. Von da an wandten sie mir keinen Augenblick mehr den
Rücken zu. Während der Nacht standen sie abwechselnd Wache, und
wenn der eine von ihnen schlief, so wurde ich voraus eingesperrt
und sowohl die Kajüte als das Deck wurden abgeschlossen.

		Den ganzen Tag mußte ich kochen und sie bedienen, oft auch
während der Nacht, und Wein tranken sie wie die Schwämme, aber nie
so, daß sie betrunken wurden. Ich versuchte ihnen Kognak und Whisky
vorzusetzen, um sie betrunken zu machen; aber sie warfen die
Flaschen über Bord und riefen nach Champagner. Das waren die
unverschämtesten Kerle, die ich jemals gesehen habe.

		Am Abend des dritten Tages sahen wir Land voraus, große blauende
Berge tief drinnen im Lande. Es wurde dunkel, ehe wir so nahe
kamen, daß wir das Ufer gewahren konnten; aber wir mochten wohl,
drei bis vier Meilen davon entfernt sein, als sie begannen
Feuerzeichen zu geben und Raketen steigen zu lassen, bis am Lande
ein großes Feuer angezündet wurde.

		Wir blieben die ganze Nacht back liegen. Ihrem Gespräch konnte
ich nur so viel entnehmen, daß sie jemanden erwarteten, der sie bei
Tagesanbruch hinein lotsen sollte.

		Am Morgen ließen sie mich auf Deck, denn es begann zu wehen und
wir mußten Reffe einstecken. [bookmark: page98]

		Es lag ein dichter Dunst auf der Küste, sodaß ich über das Land
nicht ins klare kommen konnte – ich sah nur die großen Berge weit
im Innern des Landes. Bald kam von der Küste her ein großes,
einmastiges Boot mit dreieckigen Raasegeln auf den »Fram« zu
gekreuzt, vorn und hinten hoch mit vorwärts geneigtem Mast, wie es
in Südspanien üblich ist. Das Boot war voller Leute, und als sie so
nahe kamen, daß sie die beiden Lumpen an Bord des »Fram« erkennen
konnten, begannen sie zu johlen und zu schreien; ich hörte, daß sie
Guten Tag und Willkommen wünschten.

		Nun hielten wir das Ruder auf und begannen direkt nach dem Lande
zu steuern, die Feluke voraus. Die beiden an Bord bei mir mochten
wohl die Einfahrt nicht kennen, denn sie hatten große Eile unter
die Feluke zu kommen. Sie überließen mir das Steuer und winkten
mir, wie ich steuern sollte.

		Ich begriff übrigens nicht, wohin sie wollten, denn man konnte
voraus nur weiße Brandung sehen, soweit das Land im Süden und
Norden reichte. Die See ging nicht übermäßig hoch, aber doch so, um
selbst die größte Fregatte in Gefahr zu bringen, und ich konnte
keine Einfahrt entdecken. Ich war höllisch zornig, denn ich sah,
daß jetzt die Fahrt ein Ende hatte und weder für mich noch den
»Fram« Aussicht war, dem Räuberpack zu entgehen.

		Einer der Spanier kam nach hinten; er wollte jedenfalls hinab in
die Kajüte, um die Karte zu holen; er balancierte am Rand der Hütte
entlang zwischen ihr und dem Reck. Da kam mir blitzschnell der
Gedanke: [bookmark: page99]
Wenn du dem Kerl über Bord helfen könntest! – Sogleich legte ich
das Ruder hart Steuerbord über, und als er auf die Mitte der Hütte
gekommen war, schlugen Segel und Baum über; er wurde unter die
Schulter getroffen und fiel über Bord wie ein Handschuh. »Mann über
Bord!« schrie ich, wandte dann und hielt auf den Kerl zu, der im
Wasser plätscherte; er verstand wohl wenig vom Schwimmen. Sein
Kamerad glaubte ganz sicher, daß er von selbst über Bord gefallen
wäre und daß ich manövrierte, um ihn zu retten. Aber ich richtete
es so ein, daß wir ihn das erstemal nicht erreichten. Die See war
ziemlich bewegt, sodaß es nicht auffiel. »Das nächstemal!« rief ich
und zeigte auf den großen Bootshaken, der am Reck festgebunden war.
Der zurückgebliebene Spanier verstand, was ich meinte und warf ihn
los. Er hockte auf der Back, hielt den Bootshaken über das Wasser
hinaus und wartete darauf, daß wir nahe genug kommen würden, um den
andern aufzufischen.

		Der »Fram« trieb vorwärts; aber ich sorgte dafür, daß wir
wenigstens ein paar Faden von dem in die See Gefallenen entfernt
blieben und so der Spanier mit dem Bootshaken sich tüchtig über die
Reling strecken mußte, wenn er seinen Gefährten erreichen
wollte.

		Gerade als er sich vorstreckte, um ihn zu fassen, löste ich die
Fockschoot an Backbord, sodaß das Segel hinüber fuhr. Es blies
frisch, und der Kerl erhielt einen Stoß, sodaß er samt dem
Bootshaken kopfüber in die See stürzte. Dort lagen nun beide – und
fluchten, schrien, baten und drohten. [bookmark: page100]

		Die Feluke hatte gesehen, daß etwas vorgefallen war. Sie drehte
bei Wind und begann gegen uns heranzukreuzen. Zuerst dachte ich
daran, mich schleunigst zu entfernen, dann aber tat es mir doch
leid, daß die beiden Menschen, so große Lumpen sie auch waren,
ertrinken sollten. Ich steuerte in der Richtung, wo sie lagen, und
warf ihnen die beiden Rettungsbojen zu. Als ich dies getan hatte
und beide an ihrer Boje ziemlich sicher nach der Feluke hinüber
treiben sah, kreuzte ich gegen den Wind und von der Küste ab. Das
Wasser war warm, sehen Sie, und den Spaniern schadete es gewiß
nicht, wenn sie eine halbe Stunde da draußen liegen blieben und
plätscherten.

		Es entstand ein großer Spektakel an Bord des großen Bootes, als
sie die Kameraden aufgefischt hatten; sie schrien und riefen nach
mir und schossen mit Gewehren – aber ich merkte von den Kugeln
nichts.

		Aber versuchten sie denn nicht, sich des »Fram« zu
bemächtigen?

		Gewiß versuchten sie das. Aber in einer halben Stunde hatte sich
der »Fram« wenigstens eine Meile weit gerade dem Wind entgegen
gearbeitet; da holten sie das Ruder auf und steuerten nach dem
Lande.

		Zuerst hatte ich die Absicht, ihnen zu folgen und zu sehen, wo
sie einlaufen würden; aber dann bedachte ich mich, denn es hätte
Stille eintreten können, sehen Sie, und dann würden die Räuber zu
den Rudern gegriffen haben und herangerudert sein. Ich segelte nun
gegen Norden dem Land entlang; denn ich erkannte, daß dieses Land
die Küste Afrikas war, und daß ich derselben folgen müßte, um
Gibraltar zu erreichen. Zeitweise [bookmark: page101] hatte ich Gutwetter und zeitweise Kühlte;
aber ich gebrauchte wenig Segel, – was man immer tun soll, wenn man
allein im Boot ist – sodaß die Reise ganz nett von statten ging,
bis ich auf den »Ozean« traf – es ist ein böser Legerwall, auf den
Sie gekommen sind!

		Du hast dich als tapferer und braver Mann benommen, Henriksen!
sagte Holt; und – – –

		Nein, nein, ich habe die Sache gewiß nicht besser gemacht, als
irgend ein anderer hätte tun können, fiel Henriksen eifrig ein. Den
»Fram« wohlbehalten nach Gibraltar zu bringen, das war meine
verfluchte Schuldigkeit, ebenso die Räuber los zu werden, nachdem
ich so dumm gewesen war, sie an Bord zu nehmen. Aber für diese
Dummheit habe ich auch meine Strafe bekommen. – Gott sei Dank, daß
es nicht schlimmer gegangen ist. Ich bin in meinem Leben nie so
froh gewesen, wie damals, als ich Sie alle drei lebendig auf der
Barke stehen und mir zuwinken sah.

		Ich wiederhole, antwortete Holt ernst, daß du dich als mutiger,
braver Mann benommen hast und wir dir alle unser Leben verdanken.
Wenn es dir gelungen ist, die Spanier zu beseitigen und uns zu
Hilfe zu kommen, als wir uns rettungslos verloren glaubten, so ist
dies einzig und allein deinem unerschrockenen Mute zu verdanken,
und weil du ein echter Seemann bist. Was den Umstand anbetrifft,
daß du die Fremden an Bord des »Fram« hast kommen lassen, so bist
du zu entschuldigen, weil an deiner Stelle jeder andere auch hätte
annehmen müssen, daß sie mit uns Abrede getroffen [bookmark: page102] hätten; oder seid ihr
andern mit mir nicht einig darin?

		Es ist unnötig beizufügen, daß wir die Rede Holts mit Beifall
begrüßten.

		Doch höre nun, mein lieber Henriksen, bemerkte Monk. Haben die
Spanier den ganzen Champagnervorrat getrunken, oder hast du selbst
den Rest beseitigt, als du die Lustfahrt an der Küste Afrikas
fortsetztest? Ich untersuchte heute den »Weinkeller« und konnte
nicht eine einzige Flasche mit vergoldetem Hals entdecken!

		Ein launiges Lächeln glitt über Henriksens Gesicht: Ja, auch
darum habe ich sie betrogen. Als ich sah, wie versessen die Kerle
auf den Champagnerwein waren, da versteckte ich mehr als die Hälfte
der Flaschen vor ihnen; zwölf Stück davon liegen unter dem
hintersten Bodenbrett längs des Kielschweins so weit zurück, als
ich mit dem Arm reichen konnte, – es ist der kühlste Ort an Bord,
sodaß es am besten ist, wenn sie auch den übrigen Teil der Reise
dort liegen bleiben.

		Hurra, Henriksen! raus mit ein paar Flaschen, altes Flußpferd!
Wenn wir uns jetzt nicht ein Glas gönnen, dann wüßte ich nicht,
wann dies der Fall sein sollte!

		Der Wein kam und er schmeckte wie Nektar. An jenem Abend gingen
wir spät zur Koje, – und sie erschien mir als der Gipfelpunkt eines
ruhigen Genusses.

		Ich brauche kaum zu erzählen, um was das Gespräch in dieser
Nacht sich drehte: die letzte Woche war zu reich an Begebenheiten
gewesen, als daß von etwas anderem hätte die Rede sein können. Aber
– merkwürdig genug – nur die äußeren Begebenheiten und [bookmark: page103] unsere
unfreiwillige Teilnahme an denselben wurden erörtert. Keiner von
uns stellte Vermutungen darüber an, was sich auf der Barke »Ozean«
zugetragen haben mochte, ehe wir an Bord derselben kamen, oder
welche Bewandtnis es mit den Menschen hatte, mit denen wir auf so
wenig angenehme Weise in Berührung gekommen waren.

		Daß wir alle für diese Seite unserer Erlebnisse im Grunde ein
ebenso großes Interesse empfanden, wird niemand bezweifeln. Aber es
ging, wie es so oft geht: man redet am wenigsten von dem, was die
Gedanken am meisten beschäftigt. – – –

		Inzwischen lief der »Fram« unaufhaltsam durch das Wasser, sich
auf der Dünung hebend und senkend, während das Meerleuchten ein
mächtiges, goldiges Kabeltau in unser Kielwasser flocht; es
streckte sich immer länger und länger, Stunde um Stunde, bis die
Strahlen der aufgehenden Sonne den Zauber verschwinden machten.
[bookmark: page104]

	
		
		Zweiter Teil.

		Erstes Kapitel.

Kriegsrat in Gibraltar.

		Wer nicht ganz und gar blasiert ist, wird sicherlich beim
Anblick der Straße von Gibraltar von den eigentümlichsten Gefühlen
ergriffen. Bildet doch diese merkwürdige Pforte schon seit
Jahrtausenden die Grenze zwischen dem Bekannten und Unbekannten,
zwischen Kultur und Barbarei.

		Zwar hat sie der menschlichen Wißbegierde und Abenteuerlust
keine Schranken zu setzen vermocht. Schon Phönizier und Griechen
fuhren über die Säulen des Herkules hinaus, weit an der
afrikanischen Küste hin. Ferner ist es Tatsache, daß Franzosen,
Engländer, Portugiesen und andere Europäer an dem Rumpfe des
mächtigen Körpers, den wir Afrika nennen, sich wie Schmarotzer
festgesaugt haben – man nennt das Kolonisieren. Aber von
Kolonisation zu Zivilisation ist ein gewaltiger Sprung; manche
Menschen zweifeln, ob diese Dinge überhaupt etwas miteinander zu
tun haben. Jedenfalls ist auf diesem [bookmark: page105] Terrain noch wenig, sehr wenig erreicht
worden, und man kann wohl sagen, daß Europa seine Schwester Afrika
noch blutwenig kennt.

		Durch diese Straße fahren jeden Tag Dutzende von Schiffen unter
Segeln und Dampf: Panzerschiffe, Kreuzer und Kanonenboote jeder
Gestalt und Nationalität, keuchende Kolosse von Frachtdampfern, die
Millionen Tonnen mit sich nach Osten und Westen schleppen,
Passagierdampfer mit glänzenden Rümpfen und mit Räumen und
Ausstattungen wie Paläste, zierliche Jachten mit geschmückten
Herren und Damen auf Deck.

		Einige Meilen südlich voraus erstreckt sich ein Land – reich und
herrlich von Natur, aber mit Menschen, die unter dem Fluch der
Verwahrlosung und Barbarei, unter Tyrannei und Aussaugung,
Menschenhandel und Grausamkeit jeder Art seufzen. Der Lustsegler
oder der Kauffahrer folgen vielleicht, von Neugierde getrieben, der
Küste von Marokko bis nach Ceuta, – dem Wachtposten Spaniens in
Afrika, der zu der festen Burg der Engländer in Spanien
hinüberblickt – aber weiter als die Kanonen der Festung reichen,
wagt kein Segler in der Nähe des Strandes, El Rif genannt, zu
bleiben. Sollte der Wind abflauen, so könnte es geschehen, daß
unvermutet längsseits von deinem Schiff einige Fahrzeuge von
seltsamer Gestalt und Ausrüstung lägen, voll schmutzigbrauner
Teufel mit rostigen Hiebern und Steinschloßpistolen, die nie gewußt
haben, was Mitleid ist, die nicht allein die Absicht haben, dich
deines irdischen Gutes zu berauben, sondern auch deinen Leib [bookmark: page106] dem
Sklavenhändler zu verkaufen, der vielleicht schon hinter den
nächsten Felsen am Strande wartet.

		In den Küstenstädtchen und in der Hauptstadt verkehren wohl eine
Menge Europäer, die meisten in Geschäften, einige auch aus
Neugierde; sonst aber ist das Land ein verschlossenes Buch für uns.
Dieser Teil von Afrika, der sozusagen gerade vor unserer
Türschwelle liegt, ist weniger bekannt, beachtet und von den
Strahlen der Kultur erhellt, als es vor ein paar tausend Jahren der
Fall war.

		* * *

		Ich sehe, daß meine Betrachtung mich zu weit geführt hat, und
fürchte, daß ich vielleicht falsche Erwartungen in dem Leser
wachgerufen habe, Erwartungen von Abenteuern unter den Rifpiraten
und Sklavenhändlern Marokkos. Nein, in dieser Hinsicht kann ich
nicht dienen! Der »Fram« wurde nicht von Seeräubern genommen und
seine Besatzung nicht in Gefangenschaft geschleppt. Derartiges
erlebten wir nicht, im Gegenteil: von Kap Spartel steuerten wir
quer über die Straße unter die Küste Spaniens und folgten
derselben, bis der »Fram« friedlich seinen Anker vor Gibraltar
innerhalb der alten Mole, auf der Nordseite des Felsens und der
Stadt warf. Dort lagen wir gut geschützt vor allen Winden neben
kleinen Fahrzeugen von Spanien, Italien, Frankreich, Tunis, Malta
und vielen andern Ländern, während alle Sprachen des Mittelmeeres
an unsere Ohren schlugen.

		Unser erster Gang galt dem Posthause und der [bookmark: page107] Telegraphenstation. Auf
jenem empfingen wir ein ansehnliches Paket Briefe und Zeitungen,
und auf dieser sandten wir Grüße nach Hause nebst Nachricht von
unserer Ankunft und unserem Wohlbefinden an Bord, sowie Mitteilung
an Baron Francheville.

		Es war am 31. August. Wir hatten Wort gehalten und den »Fram«
vor dem 1. September nach Gibraltar gebracht. Die Abrede lautete
dahin, daß der Baron gleich nach Empfang unseres Telegramms Paris
verlassen und wir seine Ankunft in Gibraltar erwarten sollten, ehe
wir unsere Schritte nach Hause lenkten. Wir hatten also wenigstens
vier bis fünf Tage vor uns.

		Am nämlichen Tage brachte uns der Telegraph die befriedigendste
Antwort aus Norwegen und eine lange Depesche von dem Baron, so
lang, wie sie nur bei Kriegskorrespondenten üblich ist. Er
bedauerte sehr, daß er vor Ablauf dreier Wochen Paris noch nicht
verlassen könne, dankte uns in den schmeichelhaftesten Ausdrücken,
daß wir ihm seinen Kutter nach dem Mittelmeer gebracht hatten, und
machte uns den Vorschlag, sogleich nach Norden zu reisen und ihn in
Paris zu besuchen. In diesem Fall werde sein Agent in Gibraltar den
»Fram« übernehmen. Zögen wir es aber vor, einstweilen den Kutter zu
benützen oder ihn nach einem südfranzösischen Hafen im Mittelmeer
zu fahren, so stehe er natürlich zu unserer Verfügung.

		* * *

		Monk und ich, wir hatten uns beeilt, an Land ein Quartier zu
suchen. Die Kojen auf dem »Fram« [bookmark: page108] mochten gut sein, sie waren in ihrer Art
sogar vorzüglich, aber ich muß gestehen, daß die Hotelbetten besser
waren, wenigstens zur Abwechslung. Holt dagegen wollte den Kutter
als Nachtquartier nicht aufgeben, und das war gut; denn Henriksen
war in der Nacht nicht immer so ganz sicher an Bord zu treffen. Er
hätte ein freundliches Wirtshaus entdeckt und dort enge
Freundschaft geschlossen mit den Stammgästen: englischen
Marinesoldaten, Unteroffizieren, Steuerleuten von Dampfern aller
Nationen und Matrosen aus der ganzen Welt. Da das Hafentor mit
unerbittlicher Strenge jeden Abend um acht Uhr geschlossen wird, so
geschah es dann und wann, daß Henriksen der Rückzug abgeschnitten
wurde und er die Nacht am Lande verbringen mußte – und in diesem
Fall würde der »Fram« ohne Besatzung geblieben sein, wenn Holt
nicht gewesen wäre.

		Der Leutnant, der die Verhältnisse kannte, hatte sich sogleich
einen Paß vom Gouverneur erworben, der ihm gestattete, das Tor zu
allen Zeiten des Tages und der Nacht zu passieren.

		Wir hatten auf einer kleinen Veranda vor unsern Zimmern im
»Hotel Trafalgar«, mitten auf einer Terrasse von Wein- und
Apfelsinengärten, Platz genommen und rauchten unsere Zigarren
draußen im Dunkel, während die Glastüren der erhellten Zimmer
hinter uns offen standen.

		Der Mond stand hinter dem Gibraltarfelsen, sodaß seine Scheibe
uns verborgen war; auf die Meeresbucht aber, die sich zu unseren
Füßen ausdehnte, warf er sein Zauberlicht, ein glitzerndes
silberhelles Licht, [bookmark: page109] das bis hinüber zu den weißen Häusern von
Algeciras auf der anderen Seite der Bucht drang und den Krümmungen
des Ufers gegen Norden folgte, um die alten grauen Mauern von San
Roque an den rotbraunen Felsen zu erreichen.

		Nun, was sagte der Konsul zu deinem Bericht? So fragte Monk.
Worauf Holt antwortete:

		O – nicht viel; er schrieb nieder, was ich erzählt hatte, ließ
mich unterzeichnen und bat, daß auch ihr beide auf das Konsulat
kommen und die Aussage mit Namensunterschrift bezeugen möchtet.

		Wie heißt der Konsul?

		Es ist der Bankier Zaccone, der gleiche, den Villers Baron als
seinen Kommissionär hier bezeichnet hat, ein Maltheser, so viel ich
weiß, und einer der bedeutendsten Geschäftsleute der Stadt.
Uebrigens besorgt er nur vorübergehend während der Vakanz die
Geschäfte des Konsuls. Jedenfalls erwartet er, daß wir alle ihm
unsere Aufwartung machen werden; er lud uns auf sein Landhaus bei
Mayorga, eine Meile von hier im Innern der Bucht, ein. Es ist ein
ausgezeichnet höflicher und angenehmer Mann.

		Und du erzähltest nur, was wir zu erzählen für gut befunden
hatten?

		Jedenfalls nicht mehr. Ich berichtete kurz, daß wir unter
ungefähr der und der Breite und Länge die Bark »Ozean« von Grimstad
anscheinend verlassen fanden. Ferner, daß wir versuchten, sie in
den Hafen zu bringen, sie aber hätten verlassen müssen und an der
afrikanischen Küste scheitern sahen. [bookmark: page110]

		Und er legte dem Ausdruck »anscheinend verlassen« keine
besondere Bedeutung bei?

		Nein, er fragte bloß, ob uns das Schicksal der Mannschaft
bekannt sei. Darauf antwortete ich, daß wir keine Kenntnis davon
hätten und überzeugt seien, daß keiner von ihnen an Bord sich
befunden habe, als das Schiff an der Küste strandete.

		Es gefällt mir nicht recht, bemerkte ich, daß wir nicht genaue
Auskunft geben, ich möchte ungern einen Bericht unterschreiben, der
zwar dem Wortlaut nach richtig ist, aber nur halben Bescheid gibt –
überdies zweifelt wohl keiner von uns daran, daß die Schurken, die
sich vor uns versteckten, die norwegische Besatzung über Bord
geworfen oder auf andere Weise aus der Welt geschafft haben. Wenn
wir die ganze Sache anzeigen, so sendet vielleicht der englische
Oberkommandant ein Kriegsschiff aus, um die Räuber aufzuspüren. Es
steht zu befürchten, daß sie dem Schwert der Gerechtigkeit
entrinnen, wenn wir nicht offen alles erzählen. Wir tragen eine zu
große Verantwortlichkeit.

		Aber als wir heute vormittag die Sache besprachen, da warst du
ebenfalls der Ansicht, daß uns die Leute, wenn wir alles erzählten,
was uns zugestoßen, auslachen würden, in der Meinung, daß wir
betrunken, verrückt oder etwas derartiges wären; oder nicht?

		So ist's; aber ich habe nachher mehr über die Sache nachgedacht.
Es ist unsere Pflicht, alles anzuzeigen, selbst wenn wir uns damit
der Gefahr aussetzen, als Aufschneider betrachtet zu werden. [bookmark: page111]

		Dessen können wir sicher sein, fiel Monk ein. Heutzutage gibt es
keine Seeräuber mehr auf dem Atlantischen Ozean – Seeräuber, welche
ganze Schiffsbesatzungen töten.

		Und doch – – –

		Meinst du, ich habe die Sache schon aufgegeben? sagte Holt.

		Er sah uns nicht an, sondern starrte auf die mondbeleuchtete
Straße hinaus.

		Ich betrachtete ihn etwas überrascht. Monk lächelte nur.

		Nein, fuhr er fort, ich verlasse diese Gegend nicht, bis ich
getan habe, was ich kann, um die Spitzbuben aufzuspüren und über
sie ins reine zu kommen.

		Oder, besser gesagt, über das junge Mädchens deine Patientin auf
dem »Ozean«, bemerkte Monk ruhig.

		Nun ja, meinetwegen! Ich will nicht leugnen, daß ich sie gerne
wiedersehen möchte. Ich habe ihr versprochen, sie nicht im Stich zu
lassen, sie beschützen zu wollen – es war an jenem Abend, als sie
zum Bewußtsein kam, am Abend vor dem Ueberfall. Sie fürchtete sich
entsetzlich, wieder in die Hände jener Menschen zu fallen, mit
denen sie an Bord gekommen war.

		Aber hat sie nicht erzählt, daß ihr Vater mit dabei gewesen
ist?

		Ja, in der Tat; aber nichtsdestoweniger fürchtete sie sich. Sie
war so schwach, daß ich sie nicht weiter ausfragen durfte. Im
Gegenteil tat ich, was ich konnte, um sie auf andere Gedanken zu
bringen; ich wollte meine Fragen aufschieben bis zum nächsten Tag.
Wer [bookmark: page112] konnte
ahnen, daß die Schurken uns noch in derselben Nacht auf so
tückische Weise überfallen und dann verschwinden würden!

		Aber was willst du denn tun? Hast du schon mit Monk darüber
gesprochen?

		Der Leutnant warf einen etwas unsichern Blick auf Monk: Nein;
aber als ich heute zum Konsul gehen wollte, hielt er mich auf und
warnte mich dringend, etwas von den Spitzbuben und dem Streich zu
erzählen, den sie uns gespielt hatten – wenn ich das junge Mädchen
wiederzusehen wünsche, fügte er hinzu.

		Ja, das habe ich getan, und ich hatte auch meine Gründe dafür,
wenn ich auch damals gerade keine Zeit hatte, sie dir zu erklären,
fiel Monk ein.

		Aber jetzt hast du Zeit; laß hören! Holt war eifriger, als ich
ihn jemals gesehen hatte.

		Monk seufzte wie jemand, der sich einem harten und unabwendbaren
Schicksal unterwirft; dann zog er ein kleines Paket aus seiner
Tasche, welches er auf den Tisch legte.

		Hier ist alles, was ich vom »Ozean« rettete. Glücklicherweise
habe ich es in geteertes Segeltuch gewickelt und auf meiner Brust
geborgen, ehe wir über Bord springen mußten. Es ist herzlich wenig,
aber wir konnten ja das Schiff nicht einmal ordentlich untersuchen,
so heillos viel hatten wir an Bord zu tun. – –

		Ich ergriff das Paket und öffnete es. Es enthielt nur ein altes
Gebetbuch und eine kleine Brieftasche aus feinem Juchtenleder. In
einem Fach derselben befanden sich mehrere spanische Banknoten und
im [bookmark: page113] andern
ein kleines Stück zähes, starkes Papier mit Strichen, Punkten und
Figuren, die ich nicht verstand. Vorne im Gebetbuch stand mit
großen, plumpen Buchstaben geschrieben: Anton Antonisen. Bark
»Ozean« von Grimstad, den 5. April 18–. Es war wie gesagt alt,
schien aber wenig gebraucht zu sein; ich konnte nichts Merkwürdiges
daran entdecken.

		Davon werden wir kaum fett werden, es müßte denn sein, daß das
Pergament dort gedeutet werden könnte. Verstehst du, was die
Striche und Figuren darstellen?

		Nein, noch nicht; aber das Gebetbuch sagt uns doch nicht so ganz
wenig.

		Holt war nicht vertraut mit Monks Wegen – ich glaube, er hat
nicht einmal meine Schilderungen einzelner seiner Abenteuer gelesen
– genug, er starrte, nachdem er gleich mir das Buch und die
Brieftasche untersucht hatte, Monk mit unverhohlener Verwunderung
an.

		Davon sollt ihr später hören, fuhr dieser fort. Nun zur Sache:
Die Bark »Ozean« segelte um den 20. Juni dieses Jahres von Santos,
wo sie eine Kohlenladung gelöscht hatte, ab. Nach der Abfahrt brach
an Bord das gelbe Fieber aus, und am 1. August waren fünf bis sechs
der Matrosen, der Zimmermann und der zweite Steuermann in den
Wellen begraben. Als das Schiff Santos verließ, bestand die ganze
Besatzung desselben, Führer und Steuermann inbegriffen, aus
sechzehn Mann nebst zwei Reisenden, der Frau des Kapitäns und dem
kleinem Töchterchen desselben. Von [bookmark: page114] der ganzen Besatzung blieben also acht
Mann und die Frau mit ihrem Mädchen übrig.

		Aber sie leben noch und du hast mit ihnen gesprochen? fragte
Holt unschuldig.

		Holt! du bist ein Idiot, rief ich. Alles, was Monk uns erzählt,
besteht ja nur in Mutmaßungen. Immerhin kannst du Gift darauf
nehmen, daß er der Wahrheit ziemlich nahe kommt.

		Das wäre doch der Teufel, murmelte Holt nachdenklich und begann
eifrig an seinen Fingern zu zählen. Woher willst du zunächst
wissen, daß nur 16 Mann an Bord waren? In jedem der beiden Roofe
waren 7 Kojen, zusammen also 14; wenn man den Bootsmann,
Zimmermann, Kapitän, Steward und zwei Steuermänner hinzurechnet,
gibt das immer 20 Mann, und ferner – – –

		Ich habe meine Gründe, antwortete Monk. Es waren nur 16 Mann an
Bord, nicht 20. Jeder konnte ja sehen, daß 2 Kojen in jedem Roof
nicht benützt worden waren; sie lagen voll alten Tauwerks und
dergleichen. Du selbst hast gestern mit Henriksen darüber
gesprochen, wie man heutzutage weit weniger Mannschaften brauche
als früher. Der »Ozean« war mindestens zwanzig Jahre alt und
ursprünglich für zahlreichere Mannschaft eingerichtet.

		Weiter, sagte Holt resigniert. Ich gebe nach. Daß das Fahrzeug
irgendwo in Südamerika Kohlen gelöscht hat, will ich auch nicht
anzweifeln – es lagen ja noch Kohlenstückchen im Raum umher, – aber
warum es gerade in Santos gewesen sein soll, und weshalb das [bookmark: page115] Schiff den Hafen
am 20. Juni oder wenigstens um diese Zeit verlassen hat, das
verstehe ich nicht. Ich habe weder ein Schiffsjournal noch andere
Papiere an Bord gesehen. Und was die Reisenden anbetrifft, so will
mir gar nicht in den Sinn, daß ein Schiffsführer Weib und Kind mit
nach dieser Pesthöhle nehmen sollte. Wahrscheinlicher ist, daß es
zufällige Reisende waren.

		Monk nahm eine Zeitung aus dem Bündel, welches neben ihm auf dem
Tisch lag – wir hatten dasselbe mit der Post von daheim erhalten –
und trat damit unter das Lampenlicht. Es war eine Nummer des
»Morgenbladet«.

		Hier steht unter »Handel und Schiffahrt« zu lesen: »Dank den
Bemühungen der brasilianischen Behörden ist Santos in den zwei
letzten Jahren vom gelben Fieber fast vollständig befreit gewesen,
und ebenso haben die. Hafenverhältnisse sich bedeutend verbessert.
Viele norwegische Schiffe haben darum im letzten Jahr vorteilhafte
Kohlenfrachten nach diesem Hafen übernommen. Indessen sind die
letzten Neuigkeiten von diesem Ort trauriger Natur. Das Fieber ist
wieder ausgebrochen und wütet mit furchtbarer Heftigkeit, und die
Löschverhältnisse verschlimmern sich zusehends. Alle Schiffe
flüchten, wenn sie können, aus dem Hafen.«

		Das war es. Was den Tag der Abfahrt anbetrifft, so erinnerst du
dich wohl, daß der Chronometerkasten sich noch an Bord des »Ozean«
befand. Im Innern des Kastens auf der unteren Seite des Deckels las
ich auf einem Streifen Papier, der dort festgeklebt war: St. v. Gr.
mit. mt. 18./6. 18.. u. s. w. (d. h.: [bookmark: page116] Stand von Greenwich Mittelzeit
mittags u. s. w.) Nun hast du uns ja während deines
Navigationsunterrichtes auf dem »Fram« selbst erzählt, daß der
Seemann keinen Hafen verläßt, ohne den Stand seines Chronometers
bestimmt zu haben. Wahrscheinlich hat der Führer des »Ozean« dies
auch kurz vor der Abfahrt getan, nicht wahr? Wir werden uns also
kaum sehr irren, wenn wir die Abfahrt auf den 20. Juni, zwei Tage
nach dem 18. festsetzen. Einverstanden? – Gut! Nun zum gelben
Fieber! Jedermann konnte sehen, daß eine Krankheit an Bord
geherrscht hatte – nicht wahr?

		Fahr nur fort und halt uns nicht zum Narren!

		Ich habe mich an nichts anderes zu halten, als was wir alle
gesehen haben. Im Medizinkasten fehlten jene Medikamente, die gegen
Fieberanfälle gebraucht werden, z. B. Chinin, wie ihr wohl wißt.
Ueberdies befand sich in dem einen Roof nicht einmal Bettzeug. Was
ist also wahrscheinlicher, als daß dieser Roof als Lazarett benützt
worden ist; als die Patienten gestorben oder genesen waren, hat man
ihr Bettzeug aus Furcht vor Ansteckung über Bord geworfen.« – –

		Aber weshalb sollten denn gerade acht Mann vor dem ersten August
gestorben und begraben worden sein?

		Monk nahm das Gebetbuch und legte es offen auf den Tisch unter
das Lampenlicht:

		Bei dem Durchblättern dieses Buches wurde ich darauf aufmerksam,
daß es an dieser Stelle häufig geöffnet worden ist. Hier steht das
Begräbnisrituale, und überdies sind hier mit Bleistift am Rande
acht Namen verzeichnet, jeder mit einem beigefügten Kreuz [bookmark: page117] und Datum – das
letzte ist der 1. August. Der Schiffer hat bei jedem Begräbnis den
Namen des Verstorbenen aufgeschrieben. Was sollten diese Namen
sonst zu bedeuten haben? Habt ihr etwas einzuwenden?

		Nein, nur weiter!

		Jawohl; nur muß ich noch bemerken, daß wir die Verschläge des
Zimmermanns und des ersten Steuermanns leer fanden, sodaß die
beiden als verstorben betrachtet werden müssen – – –

		Der »Ozean« hat also acht Wochen auf seiner traurigen Reise
zugebracht. – Da kommt eines schönen Tages ein Boot mit acht Mann
und einem Weib in Sicht – Schiffbrüchigen. Diese Menschen werden an
Bord des »Ozean« genommen und – – – –

		Hier wurde Monk von Holt unterbrochen, der sich erhoben hatte
und die kleine Veranda mit langen Schritten durchmaß:

		So, das ist also deine Erklärung, wie die Räuber an Bord
gekommen sind? Was mich betrifft, so scheint es mir
wahrscheinlicher zu sein, daß sie von Südamerika mitgekommen sind.
Das kann übrigens gleichgültig sein. Aber leider ist da ein anderer
Punkt, über den kein Zweifel obwalten kann! Die Schurken haben
jedenfalls die norwegische Besatzung des Schiffes überfallen und
aus dem Weg geräumt – – samt der Frau und dem Kinde, fügte er
finster hinzu. – – Das ist ein Grund mehr für mich, nicht zu ruhen,
bis ich die Elenden aufgespürt habe!

		Man kann bekanntlich auch einem Schelm unrecht tun, bemerkte
Monk ruhig, zündete sich eine frische [bookmark: page118] Zigarre an und streckte sich
behaglich in dem bequemen Binsenstuhl aus. Ich für meine Person
hege keine so schlechten Gedanken von diesen südländischen Herren,
die wir an Bord des »Ozean« getroffen haben, wenn sie uns auch auf
eine etwas ungenierte Weise behandelten.

		Es kommt mir vor, als ob Scherz hier nicht am rechten Platze
wäre, nahm Holt wieder das Wort. Ich spreche nicht von uns, sondern
von der unglücklichen Besatzung des »Ozean«, dem Weibe und dem
Kinde. Hätten die Mörder nur einen Funken von menschlichem Gefühl
gehabt, so würden sie wenigstens ein Boot ausgesetzt und sie in
demselben expediert haben.

		Monk wollte gerade antworten, als Holt, der einen Augenblick in
Gedanken vertieft gewesenen zu sein schien, plötzlich aufsprang und
sich vor uns hinpflanzte, mit geballten Händen und vor
Gemütsbewegung bleichem Gesichte:

		Jetzt weiß ich, was ich durchs Fernrohr gesehen habe, als wir
uns der Bark näherten! Ich glaubte, etwas an den Nocken der Groß-
und Fockraa baumeln zu sehen – – So wahr ich lebe! Die Schurken
haben die armen Leute gehängt und die Leichen bei unserer
Annäherung über Bord geworfen – – – deshalb versteckten sie sich –
– gleich nach einer solchen Arbeit empfängt man nicht gerne
Besuch!

		Seine Worte erregten ein schmerzliches Gefühl in meinem Herzen:
sie trugen allzusehr das Gepräge der Wahrheit. Aber nach alter
Gewohnheit blickte ich Monk an, ehe ich etwas sagte, und zu meiner
Beruhigung lag [bookmark: page119] ein launiges Lächeln auf dem Gesicht des
Biedermannes – ein Lächeln, das nichts mit Hängen und Tod zu tun
hatte. Holt ließ sich keine Zeit, die Wirkung seiner Worte zu
untersuchen, sondern spazierte unruhig auf und ab, die Augen fest
auf den Boden gerichtet.

		Monk! rief ich, warum sprichst du nicht und befreist Holt von
seiner peinlichen Furcht?

		Welcher Furcht?

		Der Furcht, einen Schwiegervater zu erhalten, der Männer, Weiber
und Kinder hängt!

		Dein Scherz scheint mir sehr übel angebracht zu sein, – Holt war
im Ernst zornig. Ich lasse mich nicht länger davon abhalten, dem
Konsul und den englischen Behörden vollständigen Bescheid darüber
zu geben, was an Bord des »Ozean« geschehen ist. Monk mag tun, was
er will.

		Du könntest doch zuerst meine Meinung hören, – Monks Stimme
klang sehr geduldig – und worauf ich dieselbe stütze. Ich bin
nämlich der Ansicht, daß die ganze überlebende Besatzung vom
»Ozean« in diesem Augenblick sich wohlbehalten unter Menschen
befindet. Meinst du, norwegische Seeleute ließen sich hängen wie
junge Katzen, ohne Widerstand zu leisten? Haben sich Spuren von
einem Kampf an Bord gefunden?

		Sie können im Schlaf überrumpelt und gebunden worden sein, wie
es uns widerfahren ist. Ich will einen Eid darauf ablegen, daß ich
etwas an den Raaen habe baumeln sehen! – Und wenn sie nicht
ermordet worden sind, wo sind sie dann? – Du hast doch selbst alle
Boote des Schiffs auf ihrem Platz gesehen? – [bookmark: page120] Holt redete hastig und mit
einem finstern Ausdruck.

		Schon seit du an Bord des »Fram« davon sprachst, habe ich
darüber nachgegrübelt, was du an den Raaen baumeln gesehen hast, –
Monk hatte seine gleichgültige Miene abgelegt und sprach mit
Bestimmtheit – aber ich konnte keine Erklärung finden bis zu dem
Tag, als wir an Bord des »Ozean« den Donkey heizten und mit der
Dampfwinde das große Boot aussetzten. Als wir damals nach beendeter
Arbeit die Takel von den untern Raaen niederholten, wurde es mir
klar, daß du mit dem Fernrohr etwas Derartiges gesehen hast. Sie
holten die Flaschenzüge nieder, die benutzt worden waren, um ein
Boot auszusetzen, weiter nichts – – – was sagst du dazu?

		Hast du mehr zu sagen, so sage es sogleich! Ich bin zu dumm, um
erraten oder kombinieren zu können, das weiß ich; – Holt zeigte
eine komisch verlegene Miene.

		Gut, meinetwegen; ich werde alles erzählen, was ich von dieser
Sache zu sagen habe. – Einige Stunden vorher, ehe wir an Bord
kamen, ist vom »Ozean« ein Boot ausgesetzt worden, und es muß dies
das nämliche gewesen sein, in dem die Spanier an Bord gekommen
waren. Es war bei dieser Gelegenheit an Deck gehißt worden, – –
deshalb nannte ich die Spanier Schiffbrüchige. Wir wollen annehmen,
daß sie sich nach ihrer Ankunft an Bord unpassend benommen haben, –
indem sie sich des Schiffes bemächtigten, den Führer zwangen,
seinen Kurs zu ändern oder etwas Derartiges; wahrscheinlich waren
sie bewaffnet und konnten die [bookmark: page121] schwache Schiffsbesatzung überwältigen. Wir
wollen ferner annehmen, daß die Norweger die Sache schließlich satt
bekommen haben, einen Entschluß faßten und das Schiff verließen,
nachdem sie das fremde Boot ausgesetzt hatten, das auf Deck stand.
– Du wirst fragen, warum die Norweger das Schiff nicht in einen
Hafen führten und die Spanier den Händen der Gerechtigkeit
überlieferten, – oder willst du lieber glauben, daß die Spitzbuben
ihnen gutwillig gestatteten, das Boot auszusetzen und sich zu
entfernen? Auf das erstere will ich dir antworten, daß sie
wahrscheinlich nicht stark genug gewesen sind, um ihre unangenehmen
Gäste im Zaum zu halten und zugleich das Schiff zu steuern;
überdies befand sich eine Frau mit ihrem Kind an Bord, und da ist
man nicht so kühn, sondern meidet lieber die Gefahr. – Schließlich
muß ich bemerken, daß allen Anzeichen nach der Roof an Steuerbord
als Gefängnis benützt worden ist – denk nur an die Bretterstücke,
die über alle Türen und Oeffnungen genagelt waren! Jedenfalls bin
ich davon überzeugt, daß die norwegische Mannschaft das Schiff im
Boot der Spanier verlassen hat, daß es mit Proviant und allem
Notwendigen versehen war, ja, daß sie sogar ihre Neider u. s. w.
mitgenommen haben. Ihr wißt doch, daß in der Kajüte die meisten
notwendigen Gegenstände, die Schiffspapiere und Karten fehlten, und
daß auch die Kleider der Mannschaft in Säcken mitgenommen worden
waren, – die Kisten konnten sie natürlich nicht forttransportieren,
sie waren noch da. Sie haben das Schiff schnell, aber in leidlich
guter [bookmark: page122]
Ordnung verlassen. Um nicht in den ersten Stunden verfolgt zu
werden, haben sie das Ruderjoch zerstört, ehe sie das Schiff
verließen.

		Sobald die Norweger fort waren und die Spanier aus dem Roof
ausbrechen konnten, holten diese die Takel nieder, um mit dem
Schiff manövrieren zu können. Da eben kamen wir über sie, und dann
– – – Nun, das mag vorläufig genügen; oder glaubt ihr nun nicht
auch, daß aller Wahrscheinlichkeit nach die überlebende Besatzung
des »Ozean« in diesem Augenblick in Sicherheit ist?

		Holts Miene drückte eine so komische Mischung von Zweifel,
Befriedigung und – Aerger aus, daß ich mich des Lachens nicht
enthalten konnte.

		Ja, lache du nur; aber ich muß mich ärgern, daß ich Takel für
Menschen angesehen habe und von einer Landratte belehrt werden muß,
die kaum ein paar Tage an Bord eines Raaseglers gewesen ist. Da du,
Monk, aber alles zu wissen scheinst, – der Teufel mag wissen, woher
du das alles hast, denn du hast nicht mehr gesehen, als wir andern
auch so könntest du mir wohl auch sagen, warum die Norweger das
junge Mädchen nicht mit sich genommen haben?

		Wahrscheinlich ist es allzu krank gewesen, als daß sie es hätten
wagen dürfen; überdies – – –

		In diesem Augenblick wurde Monk unterbrochen, indem ein
Aufwärter in das Zimmer hinter uns trat: Mr. Holt? Ein Brief für
Sie. Und er verschwand wieder.

		Holt nahm den Brief, öffnete ihn schnell, warf einen Blick auf
den Inhalt und las dann laut. Der [bookmark: page123] Brief war in englischer Sprache
geschrieben und von unserem Konsul; er lautete:

		 

		Geehrter Herr!

		Mein spanischer Kontorist, der den Auftrag hatte, Ihren heute
abgegebenen Bericht über den Untergang der Bark »Ozean«, dessen
Augenzeuge Sie waren, niederzuschreiben, damit er der norwegischen
Behörde übersandt werden könnte, hat mich auf eine Notiz im Blatt »
Gazeta de Cadiz« vom 31. August d. J.
aufmerksam gemacht. Für den Fall, daß Sie nicht Spanisch lesen,
gestatte ich mir, die Notiz in englischer Uebersetzung
wiederzugeben. Ich vermute, daß der Inhalt Sie und Ihre Herren
Kameraden interessieren wird.

		Das Blatt schreibt:

		»Der Fischdampfer »Tagus« brachte vor vier Tagen acht Mann, eine
Frau und ein Kind ein, die man zehn Meilen von der Küste in einem
Schiffsboot angetroffen hatte. Sie behaupteten, aus Norwegen zu
stammen und wurden auf das norwegisch-schwedische Konsulat geführt,
wo sie erklärten, der Bark »Ozean« von Grimstad (Norwegen)
anzugehören, die ballastet auf der Heimreise von Santos nach
Norwegen sich befunden habe.

		»Für das Verlassen des Schiffes gaben sie folgenden merkwürdige
Grund an: Nachdem die Hälfte der Mannschaft am gelben Fieber
gestorben war, hatten sie in offener See 200 Meilen [bookmark: page124] nördlich von Madeira ein
Boot mit neun Mann und einer Frau angetroffen, die Spanisch
sprachen und sich für Schiffbrüchige ausgaben. Diese Menschen
wurden an Bord genommen, erwiesen sich aber als Seeräuber (
sic!) und bemächtigten sich des
Schiffes.

		»Es gelang indessen der Besatzung des letzteren, die um ihr
Leben fürchtete, den Spaniern durch List die Waffen zu entreißen
und sie in den Roof einzusperren, worauf das Boot ausgesetzt wurde
und die Besatzung mit der Frau und dem Kinde des Kapitäns nach der
Küste ruderte. Was später mit dem Schiff geschehen war, wußten sie
nicht; sie sagten nur noch aus, daß sie bei dem Verlassen des
Schiffes das Ruder zerstört hätten, um nicht verfolgt zu
werden.

		»Wie unwahrscheinlich der Konsul diesen Bericht auch fand, so
unterließ er doch nicht, die Sache dem Generalkapitän zu melden,
der seinerseits sogleich das Kanonenboot »Estramadura« zum
Aufsuchen des Schiffes beorderte. Das Kanonenboot ist heute
zurückgekehrt, hat aber, wie sich erwarten ließ, kein solches
Schiff auf der bezeichneten Höhe gesehen. Wahrscheinlich ist es von
seinem Führer in den Grund gebohrt worden. Dieser gesteht nämlich,
Haupteigentümer der Bark gewesen zu sein, die ziemlich alt, aber
gut versichert war. Die ganze Besatzung ist vom Konsulat unter
Arrest nach Norwegen gesandt; die dortigen Behörden sind
unterrichtet worden. –

		»Wohl haben wir Beispiele davon, daß unsere Regierung durch
ungebührlich hohe Taxen und Steuern die Bevölkerung einzelner
Provinzen dazu [bookmark: page125] getrieben hat, das Räuberhandwerk zu ergreifen;
aber wir haben doch noch nie gehört, daß unsere braven Seeleute
ihre Zuflucht zu dieser Beschäftigung genommen hätten.« – – –

		 

		So weit die Zeitung.

		Ich würde Ihnen sehr verbunden sein, wenn Sie mir morgen einen
Besuch abstatten wollten.

		Ich verbleibe u. s. w.

		J. Zaccone

fung. Konsul für Norwegen und Schweden,

in Gibraltar.

		 

		Monk sah uns mit triumphierender Miene an, als wollte er sagen:
Nun, sind meine Mutmaßungen nicht vollkommen zutreffend
gewesen?

		Es muß ein radikales Blatt sein, das so über die Regierung Ihrer
Majestät der Königin von Spanien zu schreiben wagt, bemerkte er
dann.

		Der Henker hole die ganze spanische Regierung, – es war Holt,
der sich so unehrerbietig aussprach – aber wir müssen sogleich
etwas für die armen Leute vom »Ozean« tun. Kaum sind sie den
Räubern entwischt, so fallen sie in die Krallen der Gerechtigkeit.
Wir wollen augenblicklich dem Konsul mitteilen, was wir an Bord des
»Ozean« gesehen und erlebt haben, damit er an die Behörden in
Norwegen telegraphieren kann.

		Und was willst du dann tun? Monk fragte, ziemlich [bookmark: page126] geistesabwesend
wie jemand, der seiner Frage weit voraus denkt.

		Ich mache eine Fahrt hinab nach der marokkanischen Küste und
untersuche jedes Loch, wo das Boot mit den »Räubern« vom »Ozean«
gelandet haben kann. Es sind nicht viele Häfen dort; an der ganzen
marokkanischen Westküste gibt es nur etwa sechs bis acht, und
anderswo zu landen ist unmöglich.

		Wie willst du hingelangen?

		In zwei Tagen geht ein englischer Dampfer nach den Kanarischen
Inseln, er muß alle marokkanischen Häfen anlaufen – dies habe ich
heute erfahren.

		Du hast also deinen Plan schon entworfen? – Du zeigst einen
großen und lobenswerten Eifer im Dienst der Gerechtigkeit.

		Holt erhob sich rasch mit hochgerötetem Gesicht, sodaß ich mich
veranlaßt fand, mich ins Gespräch zu mischen:

		Wenn Holt reist, so reise ich mit, aber wir wollen zuerst hören,
ob Monk einen andern und bessern Plan hat. Du mußt doch zugeben,
Holt, daß alles, was er bisher »angenommen« hat, bis auf Punkt und
Tüpfelchen richtig gewesen ist, und wenn es jemand gibt, der diese
Geschichte aufklären kann, so ist er es.

		Ja, was dies anbetrifft, so will ich alles mögliche zugeben.
Aber ich glaube nicht, daß jemand so eifrig wie ich bestrebt ist,
Licht in die Sache zu bringen. Was mich, anbelangt, so – –

		So bist du der fahrende Ritter geworden, der seine Dame sucht,
das wissen wir wohl; aber heutzutage sollte [bookmark: page127] ein Ritter sich mit einer
solchen Sache lieber an einen Detektiv wenden. Nun, Monk, was soll
Holt tun?

		Er soll nicht mit dem Konsul sprechen. Dieser Herr wird nicht
reinen Mund halten, sondern es als seine Pflicht betrachten, die
Sache den spanischen Behörden zu melden. Meine Meinung ist, daß die
Leute, die wir suchen, zwar an der marokkanischen Küste gelandet
sind, sich aber wahrscheinlich in diesem Augenblick in Gibraltar
oder einem andern Hafen in der, Nähe befinden. Nach der
afrikanischen Küste hinabzufahren und die Häfen zu untersuchen, ist
kein übler Plan. Wenigstens würde man einen Anhaltspunkt für
weitere Nachforschungen erhalten, selbst wenn sie wieder nach
Europa verduftet sein sollten. Aber als gewöhnliche Reisende zu
fahren, nützt wenig – die marokkanischen Behörden werden kaum aus
zugänglichen Menschen bestehen, und von ihnen ist sicher keine
Hilfe zu erwarten. Bedenkt, daß wir die Leute, die wir suchen,
nicht einmal gesehen haben!

		Aber etwas muß doch getan werden!

		Allerdings! Und mein Plan besteht darin, daß ich vor allem an
den Polizeimeister in Christiania telegraphiere und ihm mitteile,
daß wir den »Ozean« getroffen hätten, nachdem die Besatzung
denselben verlassen, und daß wir sichere Beweise für die Wahrheit
ihres Berichtes besäßen. Dies wird vorläufig genügen, um die armen
Leute in Ruhe zu lassen. Gleichzeitig bitte ich den Polizeimeister,
der mich kennt, die Sache bis auf weiteres geheim zu halten. – –
Dann suchen wir morgen den kommandierenden englischen Admiral
[bookmark: page128] auf der
Station hier auf und stellen ihm die Sache vor; er ist selber
Seemann und wird einsehen, daß unser Bericht wahr ist. Er hat immer
ein Kanonenboot zur Verfügung. Ich halte es für möglich, ihn zu
bewegen, dasselbe nach der afrikanischen Küste zu senden und die
notwendigen Untersuchungen vorzunehmen. Die Engländer suchen ihren
Stolz darin, auf allen Meeren der Welt die Polizei auszuüben. Keine
Seele außer dem Führer der Expedition braucht etwas von dem Zwecke
derselben zu bemerken – und, was die Hauptsache ist, die örtlichen
Behörden werden sich zu seiner Verfügung stellen, was die
Untersuchung wesentlich fördern wird. Wie gefällt euch dieser
Plan?

		Er ist ausgezeichnet! rief Holt. Es ist der bekannte Admiral
Freemantle, der in diesen Gewässern befehligt. Ich bin überzeugt,
daß er das Kanonenboot absendet, wenn wir ihm die Sache ordentlich
vorstellen. Aber zum Teufel, warum hast du das nicht gleich gesagt,
dann hätte ich nicht so viele Worte zu machen brauchen!

		Ich mußte doch Zeit haben, um nachzudenken, antwortete Monk
geduldig. Es geht nicht so schnell bei mir: mein Gehirn arbeitet
langsam.

		Ich kann wohl gleich beifügen, daß am nächsten Tage das
Telegramm nach Christiania gesandt wurde und wir dem englischen
Admiral unsern Besuch abstatteten. Dieser Herr war nicht wenig
erstaunt, als er unsern Bericht hörte; schließlich aber wurde der
Chef des Kanonenbootes »Plever« gerufen und noch am gleichen Abend
stach dasselbe in See – um nach Portsmouth [bookmark: page129] zu gehen, wie es offiziell
hieß. Holt bekam Erlaubnis, die Expedition mitzumachen, die sich
der afrikanischen Küste entlang bis südlich nach Mogador erstrecken
sollte – etwa 400 Meilen von der Gibraltarstraße.

		Monk und ich wollten unterdessen in Gibraltar bleiben.

	
		
		Zweites Kapitel.

San Roque.

		Eines schönen Morgens, fünf Tage später, lichtete der »Fram« im
Hafen von Gibraltar die Anker und steuerte quer über die Bucht nach
der spanischen Küste. Eine nette leichte Brise blies von der Straße
herein, füllte die Segel des Kutters und trieb ihn durch die ruhige
See, sodaß das Wasser vor dem Bug schäumte.

		Geradeaus vor dem Bug sah man die weißen Häuser von Algeciras in
den Strahlen der Morgensonne; rückwärts erhob sich finster der
Gibraltarfelsen, seinen Schatten auf die Stadt und die Landzunge
werfend, die ihn mit dem Festlande verbindet.

		Eine halbe Meile weiter nördlich von der Landzunge liegt, an den
Felsen klebend, das alte spanische Städtchen San Roque. Es ist wohl
früher eine starke Festung gewesen und bildet gegenwärtig noch
gewissermaßen die Hauptstadt des Distrikts. Als solche hat sie
ihren unvermeidlichen Kommandanten und ihre Garnison von kleinen,
zwiebelessenden, schmutzigen Soldaten, [bookmark: page130] unterscheidet sich aber sonst
nicht von den andern heißen, staubigen und stinkenden spanischen
Städtchen.

		Ihr Name hat einen guten Klang in den Ohren der Franzosen; denn
es knüpfen sich an diesen Ort Erinnerungen an einen ihrer wenigen
kriegerischen Triumphe über die Engländer zur See. Hier errang 1801
der französische Admiral Linois einen schönen Sieg über ein
englisches Geschwader unter Admiral Saumarez.

		Diese spanische Stadt war heute unser Ziel, aber wir beeilten
uns nicht, sie vor dem Abend zu erreichen, und da die See so
unendlich frisch und angenehm war, steuerten wir in die Straße
hinaus.

		Wir kreuzten bis unter die marokkanische Küste und wendeten
endlich, als die Sonne zu sinken begann, gegen die Bucht, die wir
verlassen hatten.

		Monk und Holt waren sehr nachdenklich. Endlich nahm der erstere
die Zigarre aus dem Mund:

		Habt ihr euch schön die Köpfe mit der Enträtselung des Papieres
zerbrochen, das ich in jener Brieftasche gefunden habe? Es ist doch
nicht abhanden gekommen? Ihr habt versprochen, es gut
aufzubewahren.

		Wir können es nicht enträtseln; hier ist es. Holt nahm das
Papier aus seinem Taschenbuch und reichte es Monk.

		Warte ein wenig, laß mich noch einmal sehen. Ich streckte die
Hand aus und erhielt den Gegenstand unseres Kopfzerbrechens. Es
war, wie ich schon früher gesagt habe, ein Stück Papier, oder eher
Pergament, von zähem, gelblichem Stoff und ziemlich durchsichtig,
[bookmark: page131] 5–6 Zoll
lang, 3–4 Zoll breit und mit mehreren Strichen, Zahlen und Figuren
in dunkelroter Tinte versehen. Es liegt in diesem Augenblick auf
dem Schreibtisch vor mir, und ich habe es für meine Leser
kopiert.

		[image: .]

		Auf der Rückseite befanden sich nur folgende Buchstaben und
Zahlen, mit Bleistift geschrieben:

		S. R. 7/9.

		Und war sonst nichts in der Brieftasche? fragte Holt.

		Nein, erwiderte Monk, mit Ausnahme von fünf spanischen
Geldnoten, jede zu 100 Pesetas. Da kannst du selber sehen.

		Er reichte mir die Brieftasche. Sie bestand aus feinem
Juchtenleder und hatte zwei Abteilungen. Die [bookmark: page132] eine enthielt die Banknoten,
die andere, in der das Pergament gelegen hatte, war leer. Ich nahm
die Banknoten und untersuchte sie. Sie waren alt und abgenutzt,
aber keine auffälligen Zeichen fanden sich auf denselben.

		Wo hast du sie gefunden?

		Im Verschlag des Bootsmanns an Bord des »Ozean«.

		Und welche Schlüsse ziehst du daraus?

		Nur die, daß unter den schiffbrüchigen Spaniern sich Männer aus
höherer Gesellschaftsklasse befanden. Ein gewöhnlicher Seemann
führt keine derartige Brieftasche bei sich; sie stammt anscheinend
aus Paris.

		Und du kannst nichts herausbringen?

		Nein, solange die Striche und Zeichen auf dem Pergament nicht
erklärt werden können; – ich hatte gehofft, daß Holt dies würde
zustande bringen.

		Warum gerade ich? Es ist nicht meine starke Seite, Rätsel zu
lösen, weder Bilderrätsel noch andere.

		Weil ich vermutete, daß es eine Kartenskizze wäre, und daß du
als Hydrograph sie würdest erklären können.

		Holt ergriff, das Pergament wieder, betrachtete es lange und gab
es dann Monk zurück: Das sind keine Zeichen, deren wir uns beim
Kartenzeichnen bedienen. Die einzigen Figuren, die in dieser
Hinsicht passen könnten, sind die kleinen Draggen, [bookmark: text3]F3 die an zwei Stellen vorkommen. –
Wir pflegen durch dieses Zeichen einen [bookmark: page133] Ankerplatz für kleine Fahrzeuge
zu markieren. Wir bedienen uns auch eines Pfeils, um Nord und Süd
zu bezeichnen; weiter kann ich nichts finden, das nach meinem Beruf
aussieht. Die Figur unten zur Linken scheint einem Auge zu
gleichen.

		Behalte das Papier, sagte Monk ernst, und nimm es dann und wann
hervor, um zu sehen, ob du nicht eine Idee zu dessen Erklärung
findest. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß derartige Ideen oft
plötzlich kommen, wenn man es am wenigsten erwartet. Das Pergament
ist nun die einzige Verbindung zwischen uns und den Menschen, auf
die wir Jagd machen, – nachdem sich die Expedition des »Plover« als
resultatlos erwiesen hat.

		Ich sah Holt fragend an: Ihr habt also nichts – absolut keine
Spur an der Küste gefunden?

		Wie oft muß ich dir sagen, antwortete er mißmutig, daß das
Unternehmen vollständig mißlungen ist. Wir besuchten die Häfen El
Arisch, Sale, Rabat, Dar el Beida, Azamar, Mazighan, Safi, Mogador
und Agadir. Andere Häfen gibt es nicht an der ganzen Westküste
Marokkos südlich von Kap Spartel. Ich bin überzeugt, daß im Lauf
des letzten Monats kein Boot oder kleineres Fahrzeug in einem
dieser Häfen gelandet ist; und außerhalb derselben ist, wie ich
schon früher erwähnte, die Küste so gut wie unzugänglich. Selbst
wenn die Landung an einer andern Stelle als in diesen Häfen
stattgefunden hätte, so müßte die Mannschaft doch die Städte
aufgesucht haben. Aber ich weiß sicher, daß dies nicht geschehen
ist. Die Ankunft [bookmark: page134] so vieler Europäer in einem dieser
Schmutzlöcher geht nicht unbemerkt vor sich.

		Es bleibt also keine andere Annahme übrig, als daß unsere
Freunde vom »Ozean« ihren Kurs nach Spanien eingeschlagen haben und
dort gelandet sind.

		Der englische Admiral hat der Reihe nach an alle englischen
Konsuln in den Küstenstädten bis an die portugiesische Grenze
telegraphiert. Alle melden zurück, daß nach ihren Erkundigungen
kein Boot vom Meer herein gekommen ist, war die Antwort.

		Dies hindert nicht, fiel Monk ein, daß sie doch im geheimen an
der spanischen, Küste gelandet sein können. Wer weiß, ob sie nicht
auch von einem vorbeifahrenden Schiff aufgenommen wurden. Wie das
nun auch zusammenhängen mag, Tatsache ist, daß sie vorläufig für
uns verloren sind. – Es gibt indessen noch einen andern Umstand,
den wir noch sehr wenig beleuchtet haben, das ist Henriksens
Abenteuer auf dem »Fram«. Er erzählte ja, daß er seine »Passagiere«
an einer öden Küste ausgeschifft habe. Kann etwa ein Zweifel
darüber herrschen, daß dies die afrikanische Küste war?

		Nein, kein Zweifel, antwortete Holt bestimmt. Ich, habe viel
über diese Sache nachgedacht und bin immer mehr überzeugt, daß hier
eine Teufelei dahinter steckt, die wir nicht kennen. Henriksen hat
kein Besteck gemacht; aber nach dem Kurs und der Zeit zu urteilen,
muß der »Fram« damals drunten bei Kap Mazighan oder etwas südlicher
gewesen sein, und ferner berichtet er, daß seine »Passagiere«, wie
du sie nennst, mit jemand [bookmark: page135] am Lande Signale wechselten und daß ein großes
Boot voller Leute zum Vorschein gekommen ist – das begreife ich
nicht!

		Ob nicht Henriksen selbst »voll« gewesen ist und die ganze
Räubergeschichte nur geträumt hat? bemerkte ich.

		In diesem Moment kam Henriksen nach achtern und fragte, ob er
den Anker klar machen solle. Ich betrachtete den Gegenstand unseres
fürchterlichen Mißtrauens, sein braunes, offenes Seemannsgesicht
mit den ehrlichen Augen. Dies taten auch Monk und Holt, und dann
lachten wir alle drei zur großen Verwunderung Henriksens.

		Leihe mir doch das Telegramm, das wir vom Polizeimeister in
Christiania erhalten haben, und auch dasjenige vom Konsul in
Cadix.

		Monk zog die Papiere aus seiner Tasche und reichte sie mir.
Dasjenige aus Christiania lautete folgendermaßen:

		»Mannschaft des »Ozean« gestern angekommen. Hält
an ihrer Erklärung von Cadix fest; Fremde von sinkender Dampfjacht
kamen an Bord, bemächtigten sich des Fahrzeugs. Sind laut Telegramm
entlassen.«

		Dasjenige aus Cadix lautete:

		»Haben heute, wie gewünscht, das Boot
untersucht, in dem die Mannschaft vom »Ozean« sich befand. Schönes
Mahagoniboot. Sachkundige nehmen an, daß es Luftfahrzeug angehört;
doch nicht bekannt, daß solches in letzter Zeit verunglückt.«
[bookmark: page136]

		Ich las sie laut vor und meine beiden Kameraden hörten
aufmerksam zu, trotzdem wir sie bereits mehrmals gelesen
hatten.

		Mir steht der Verstand still! Wir tappen im Nebel! Holt warf
mißmutig den Zigarrenstummel ins Wasser und erhob sich, um
Henriksen, die Segel mindern zu helfen; – wir näherten uns dem
Hafen.

		Im Gegenteil! rief ihm Monk nach; ich glaube jetzt, daß es zu
tagen beginnt. Wenn es dir gelingt, das Pergament zu enträtseln,
dann glaube ich dir versprechen zu können, daß du wieder etwas von
jenen Personen zu sehen bekommen wirst, nach denen du dich so
gewaltig sehnst!

		Holt war schon mitten in seiner Arbeit und hatte keine Zeit zu
antworten.

		Nach der mißlungenen Expedition des »Plover« waren Holts und
meine Hoffnungen gesunken, und wir hatten beide vorgeschlagen,
Gibraltar zu verlassen und heimzureisen. Aber Monk hatte um ein
paar Tage Aufschub gebeten, um einige spanische Ortschaften in der
Nähe von Gibraltar zu besuchen, Dies war der Grund, daß wir an
jenem Tag nach Algeciras fuhren.

		Die Sonne senkte sich stark nach dem Lande im Nordwesten, als
wir uns der kleinen Insel Verde islet
näherten, wie sie auf englischen Karten heißt, und die den inneren
Hafen von Algeciras deckt. Die See wurde immer dunkler, fast
schwarz und mit Purpur in den Wellentälern vermischt. Der Wind
flaute mehr und mehr ab und drang in unregelmäßigen Zügen vom
Strande herüber. Er führte den würzigen Duft der [bookmark: page137] Bäume und Blumen am Lande
mit sich, jenen Duft, welchen der Seemann, der die Küsten der
Südländer entlang fährt, so gut kennt.

		Der »Fram« mußte ein paar Schläge kreuzen, um sein Ziel zu
erreichen; aber noch ehe die Sonne hinter den Bergrücken
verschwunden war, liefen wir an der kleinen Insel mit dem
Leuchtturm und den alten Batterien vorüber und ankerten vor der
Mündung des Flusses Miel, nur wenige hundert Meter von den kleinen
weißen Steinquais von Algeciras entfernt.

		In dem seichten Hafen, in den große Schiffe nicht einlaufen
können, lagen nur einige kleine Küstenfahrer und ein kleines
spanisches Kanonenboot.

		Wir warfen Anker in Steinwurfweite von demselben. Das
Kanonenboot war wie gesagt klein und von vorn bis hinten mit
Sonnensegeln gedeckt. Der schwarzbemalte eiserne Rumpf glich
demjenigen eines gewöhnlichen Passagierbootes; aber die
Orlogsflagge, das Kommandozeichen auf dem Top und eine Kanone auf
drehbarer Lafette voraus verriet die kriegerische Natur desselben.
Es waren wenige Leute an Bord zu sehen: eine Schildwache auf der
schmalen Kommandobrücke und ein paar Mann unter dem Sonnensegel
voraus.

		Wir überließen den Kutter Henriksens Obhut und ruderten ans
Land.

		Die Stadt war nicht groß, aber doch immerhin groß genug, um eine
erkleckliche Anzahl von Tagedieben und Bettlern aufzubringen. Indem
wir uns einen Weg zwischen ihnen hindurch bahnten, hörten [bookmark: page138] wir um uns her
die Worte: Noruego, – si, si Noruego!
während ein paar unternehmende Jünglinge uns ihre Dienste als
Führer anboten. Es gelang indessen, sie uns vom Leib zu halten –
glücklicherweise ist die Zahl der Touristen hier nicht groß, –
sodaß wir einigermaßen in Ruhe durch die Stadt spazieren
konnten.

		Die Sehenswürdigkeiten derselben waren jedoch bald erschöpft,
und als es zu dunkeln begann, waren wir wieder drunten am
Hafen.

		Eine Weinhandlung in einem Garten öffnete uns ihre gastfreie
Türe, und bald saßen wir behaglich auf einer kleinen
Steinbalustrade, mit der schönen Meeresbucht vor unsern Blicken und
einer großen Flasche spanischen Weines vor uns auf dem Tisch.

		Der Wirt stand neben uns, knixend und plaudernd, aber mit der
Würde des Spaniers und den herablassenden Gebärden, die in so
großem Gegensatz zu der kriecherischen Freundlichkeit des
Italieners gegen fremde »Exzellenzas« stehen.

		Auf dem Deck des gerade vor uns liegenden Kanonenbootes zeigten
sich zwei Männer, ein jüngerer in der Uniform eines Leutnants,
wahrscheinlich der Chef des Fahrzeugs, und ein älterer Offizier mit
den Abzeichen eines Stabsoffiziers.

		Der Wirt bemerkte die Richtung unserer Blicke.

		Signor de Santa Marina, capitano de
navio [bookmark: text4]F4 –
ein großer Herr, flüsterte er mit dem Ausdruck der Hochachtung.
[bookmark: page139]

		Das ist kein großes Schiff für einen Capitano, bemerkte ich.

		Er kommandiert alle Kanonenboote von hier bis zur
portugiesischen Grenze; und gegenwärtig halten sich viele derselben
in dieser Gegend auf.

		Sind mehr hier stationiert als gewöhnlich?

		Ja, zur Zeit liegt eines in jeder Bucht, gerade als wäre man
mitten im Krieg. Aber wir kennen den Zweck wohl; es geschieht, um
die armen Schmuggler ins Verderben zu bringen – als ob es an den
Zollbehörden nicht genug wäre! Wovon sollen die armen Spanier
leben, wenn sie nicht ein wenig schmuggeln können – wovon die
Steuern bezahlen? Einige sagen, es geschehe der Carlisten wegen,
aber ich weiß es besser!

		Der brave Wirt zuckte bekümmert die Schultern und wandte sich
ab, um ein paar andere Gäste zu bedienen.

		Der ältere Seeoffizier wurde vom Kanonenboot an Land gesetzt,
stieg die steinernen Stufen des Quais herauf und begann, seine
Zigarette rauchend, unter der kleinen Baumpflanzung auf und ab zu
wandeln. Wir bemerkten, daß er dann und wann nach dem »Fram«
schielte. Die Müßiggänger gingen ihm stumm aus dem Wege.

		Glaubst du, daß du den Herrn zu einer Unterredung mit uns
bewegen könntest? Monk legte die Hand auf Holts Arm – ich hatte ihm
die Worte des Wirts übersetzt.

		Das ist nicht schwierig! Es besteht in der ganzen Welt eine Art
Kollegialität zwischen uns Seeoffizieren, [bookmark: page140] und er müßte schon ein Ochse
von einem Kerl sein, wenn er mich nicht höflich empfinge, sobald
ich mich ihm vorstelle.

		Holt stieg die kleine steinerne Treppe hinab und ging durch den
Garten hinaus auf die »Alameda«. Wir sahen, wie er den Spanier
grüßte und anredete, und wie dieser höflich seine Zigarette aus dem
Mund nahm und den Gruß erwiderte. Gleich darauf schüttelten sie
sich die Hände und näherten sich dem Platz, wo wir saßen.

		Die notwendige Vorstellung fand statt und der Spanier nahm
unsere Einladung, eine Flasche Wein mit uns zu leeren, an. Monks
wegen wurde die Unterhaltung auf Französisch geführt, welche
Sprache von fast allen spanischen Seeoffizieren gesprochen
wird.

		Der Fremde war ein Mann von nicht mehr als vierzig Jahren und
sehr gewinnendem Aeußern, mit kohlschwarzem Haar und spitz
zugestutztem Bart von etwas hellerer Farbe. Das Gesicht war
regelmäßig und die Augen dunkelblau.

		Er interessierte sich außerordentlich für unsere lange Fahrt mit
dem »Fram« und versprach, uns am nächsten Tag an Bord besuchen zu
wollen. Wir mußten ihm einen genauen Bericht über unsere Fahrt
abstatten, aber einige, norwegische Worte von seiten Monks
veranlaßten mich und Holt, das Abenteuer mit dem »Ozean« zu
verschweigen.

		Dann kam seine eigene Anwesenheit in dieser Gegend zur Sprache,
indem er sein Bedauern darüber ausdrückte, daß das große
Kanonenboot, auf dem sein [bookmark: page141] Kommandozeichen gehißt war, zur Zeit in Cadix
lag, sodaß er also auf das Vergnügen verzichten mußte, uns an Bord
seines eigenen Schiffes gastfreundlich zu empfangen.

		Gegenwärtig habe ich mich an Bord des kleinen Kastens dort
einquartieren müssen, um die notwendigen Inspektionsreisen zu
machen, fuhr er fort.

		Es muß ein anstrengender Dienst sein für die Kanonenboote.

		Es war Monk, der so fragte. Der Seeoffizier sah ihn etwas
überrascht an: Als Küstenwache meinen Sie? Ja, er ist nicht ganz
leicht.

		Ich meine, daß es schwierig sein muß, bei einer so nahen
Freihandelsstadt wie Gibraltar den Schmuggel zu verhindern.

		Schmuggel? Der Kapitän blickte Monk scharf an; aber der letztere
schien in die Betrachtung der Bucht vertieft zu sein, wo das
Mondlicht zu spielen begann. Wir sind nicht eigentliche
Zollkreuzer.

		Ich bitte um Entschuldigung; aber der Wirt hier erwähnte etwas
davon, daß das Kanonenboot Schmuggler jage.

		So, das hat er erzählt? antwortete der Seemann lächelnd, aber
mit etwas ärgerlichem Gesichtsausdruck. Ja, die Wahrheit zu sagen,
ist dies auch der Hauptzweck der Stationierung so vieler Fahrzeuge
an dieser Küste. Der Schmuggel hat in den letzten Jahren immer mehr
überhand genommen, denn die Zollbeamten mit ihren alten Kuttern
konnten der Aufsicht nicht mehr genügen. [bookmark: page142]

		Woher kommen die Waren, die eingeschmuggelt werden?

		Wahrscheinlich von Gibraltar. Der spanische Offizier schien
dieses Thema satt bekommen zu haben, Monk aber verfolgte es mit
einer Hartnäckigkeit, die eher alles andere als höflich war.

		Ich glaubte, daß auch von der afrikanischen Küste herüber
geschmuggelt würde – von Marokko.

		Von Marokko? Nein, dieses Land erzeugt wenig, das des Schmuggels
wert wäre.

		Nein, seine Waffenfabrikation steht nicht hoch, das ist
wahr.

		Bei dieser Bemerkung richtete der fremde Offizier sich halb auf
und sah Monk mit einem eigentümlichen Blick an; da aber derselbe
seine Augen schon wieder nach der mondbeschienenen Fläche der Bucht
gewendet hatte und sich behaglich auf seinem Stuhl streckte, so
schien der Spanier seinen Entschluß zu ändern; er setzte sich
wieder und rief lebhafter aus:

		Aber, meine Herren, wollen wir nicht lieber von etwas
Angenehmerem sprechen, als von Schmugglern und Spitzbuben? – Ich
nehme an, daß Sie morgen den Stierkampf besuchen werden.

		Stierkampf – wo?

		In San Roque; Sie wissen doch, wo San Roque liegt? – Die ganze
Provinz spricht von nichts anderem als von dem Stiergefecht, das
morgen dort stattfinden soll.

		Es ist mir, als hätte ich etwas davon in einer Zeitung gelesen;
morgen ist ja wohl der siebente September? [bookmark: page143] bemerkte Holt. Uebrigens gehört
es nicht zu meinen Lieblingsvergnügungen.

		Die Wahrheit zu sagen, geht es mir auch so. Aber meine
Landsleute, wissen Sie, würden lieber ein Jahr ihres Lebens als ein
solches Vergnügen verloren geben. Morgen werden 20–30 Tausend
Menschen in San Roque versammelt sein; für gewöhnlich sind es
sechstausend. Der Seeoffizier sprach ruhig und bedächtig; aber ich
bemerkte doch eine gewisse Unruhe in seinem Wesen und er warf dann
und wann einen schnellen Blick auf Monk.

		Ich wurde selber nicht recht klug aus Monk; denn ebenso
gleichgültig, wie er sich früher im Gespräch gezeigt hatte, ebenso
interessiert zeigte er sich jetzt bei diesem Punkt.

		San Roque, den 7. September, wiederholte er, dort ist ein
Stierkampf, sagen Sie, dem alle Spanier, die es möglich machen
können, beiwohnen?

		Gewiß, antwortete der Fremde, der von dem eigentümlichen
Benehmen Monks unangenehm berührt zu sein schien. Sie kennen doch
die Vorliebe meiner Landsleute für derartige Belustigungen?

		Gewiß, Herr Kapitän! entschuldigen Sie meine Neugierde; aber ich
wurde sehr angenehm überrascht, da ich seit langem einer solchen
Vorstellung beizuwohnen wünsche und bisher keine Gelegenheit dazu
habe finden können.

		Von hier bis San Roque sind nur zehn englische Meilen, und es
ist nicht unmöglich, daß Sie für Geld und gute Worte hier in der
Stadt Mietpferde erhalten. [bookmark: page144] Der Kapitän erhob sich, nachdem er noch
versprochen hatte, am nächsten Morgen den »Fram« besuchen zu
wollen.

		Sobald seine Schritte auf dem Steinpflaster verhallt waren, fuhr
Monk vom Stuhl auf und rief nach dem Wirt.

		Bittet ihn, eine Lampe oder Laterne herzubringen; es ist hier so
finster, wie in einem Sack! Und – dann gebt mir das Pergament!

		Eine flackernde Oellampe wurde auf den steinernen Tisch zwischen
uns gesetzt und Monk entfaltete das Pergament.

		Ganz richtig: S. R. 7/9. Das ist
deutlich genug!

		Was ist deutlich genug?

		Die Buchstaben! Das Datum!

		Das Datum?

		Kannst du denn nicht lesen? S. R.:
San Roque. 7/9: der siebente September – das ist morgen, da soll
der Stierkampf stattfinden.

		Endlich ging mir ein Licht auf: Du glaubst, daß wir morgen in
San Roque die Person treffen würden, der die Brieftasche
gehört?

		Ich bin überzeugt, daß sie dort sein wird.

		Aber wir kennen sie nicht und haben sie nie gesehen!

		Kommt Zeit, kommt Rat; wir, haben jetzt den Faden in der Hand
wir müssen ihn durch das Labyrinth verfolgen.

		Holt hörte uns zu, ganz bleich vor Gemütsbewegung, ohne ein Wort
zu sprechen. [bookmark: page145]

		Wieder mußte der Wirt zur Stelle; aber es kostete uns eine
ansehnliche Summe Geldes, um drei Maultiere und einen Führer für
den nächsten Tag zu dingen.

			[bookmark: foot3]Eine Art Anker.
	[bookmark: foot4]Linienschiffskapitän.


	
		
		Drittes Kapitel.

Graf Silva.

		Glücklicherweise brachte der nächste Tag bewölkten Himmel, sodaß
die Hitze nicht allzu drückend wurde. Die Maultiere standen
gesattelt vor dem Wirtshaus, und der Wirt erwartete uns mit dem
Treiber, einem braunen Spanier mit gestreiftem Hemd, mit seidener
Schärpe um den Leib, Kniehosen und gelben Ledergamaschen um die
kräftigen Waden, in den Ohren große Silberringe, die unter einem
Ueberfluß von schwarzen, fettigen Locken hervorglänzten, auf
welchen ein ungeheurer Strohhut thronte.

		Pedro Nolasco wurde uns als Eigentümer der Tiere vorgestellt,
und dann machten wir uns auf den Weg zwischen den Felsen hinauf. Es
wurde beschlossen, zuerst in nordwestlicher Richtung zu reiten,
teils um bessere Pfade zu finden, teils um die schönsten Partien
der Umgegend bewundern zu können. Wenn wir nach einstündigem Ritt
am »Schloß« vorüber gekommen wären, sollte ein nordöstlicher Kurs
nach San Roque eingeschlagen werden – so erklärte Don Pedro,
während er zwischen uns hersprang und sich am Schweif bald des
einen, bald des andern Tieres festhielt. [bookmark: page146]

		Ich will nicht versuchen, die Schönheiten unseres Weges zu
beschreiben, dazu ist meine Feder nicht geschmeidig genug, obschon
noch alles vor meinen Augen steht, als ob es gestern gewesen wäre:
die dunklen Schatten der Eichenwälder, die Orangenbäume mit ihren
goldigen Früchten, die klaren, rieselnden Bergbäche, die Fläche des
blauen Meeres und die blauen Berge Afrikas.

		Auf dem Grunde eines breiten, schönen Tales, durch das ein Fluß
sich schlängelte, erblickten wir durch die Bäume die grauen Mauern
eines riesigen Schlosses. Wir gelangten an den Park, wo ein
mächtiger eiserner Zaun den Durchgang versperrte. Eine kleine
Strecke hinter der rostigen Gitterpforte zeigte sich zwischen
Schlingpflanzen und Unkraut, das den Bewohnern über den Kopf zu
wachsen schien, eine kleine Pförtnerwohnung. Das Schloß selbst
schien noch eine Meile entfernt zu sein.

		Der Weg oder Pfad, dem wir folgten, führte am Zaun entlang, der
zerstört und verfallen, sich bald nach der einen, bald nach der
andern Seite neigte und auf weite Strecken hin den Boden mit seinen
rostigen Stäben bedeckte.

		Wem gehört das Schloß? – Der Besitzer ist wohl ein reicher und
vornehmer Herr?

		Graf Silva, antwortete Pedro. Seine Väter waren Generalkapitäne
der Provinz. Lange Zeit ging diese Würde von dem Vater auf den Sohn
über. Aber der jetzige Graf ist selten daheim: er ist arm, sagt
man, und verkehrt im Ausland bei – – – [bookmark: page147]

		Unser Führer hielt plötzlich in seiner Rede inne; er schien
dieselbe nicht fortsetzen zu wollen. Wir hatten einen Felsabsatz
dem Schloß gegenüber und fast in gleicher Höhe mit demselben
erreicht und blieben stehen, um nach dem ehrwürdigen Bauwerk zu
schauen. Der Führer streckte seine Hand aus:

		Der Graf ist daheim, sagte er; sehen Sie, auf dem östlichen Turm
ist die Flagge gehißt!

		Ganz richtig; von einem der Türme wehte eine Fahne; aber die
Entfernung war zu groß, als daß wir die Farben und Embleme hätten
unterscheiden können.

		Monk, dem Pedros Worte übersetzt worden waren, ersuchte uns, ihn
über den Grafen auszufragen. Aber unser Führer, der sonst so
gesprächig war, zeigte sich nun schweigsam und zurückhaltend.

		Fragt ihn, sagte Monk endlich, ob der Graf das Stiergefecht
besuchen wird.

		Gewiß, antwortete der Führer mit großem Ernst; ein guter Spanier
fehlt bei keinem Stiergefecht. Das letztere mag auch der Grund
sein, daß der Graf daheim ist.

		Kannst du uns den Grafen zeigen, wenn wir nach San Roque
kommen?

		Wenn ich ihn treffe, ja. Vor zehn Jahren traf ich ihn oft;
später habe ich ihn – dann und wann – auch gesehen.

		Auf welchem Wege reist er vom Schlosse nach San Roque – wohl auf
demjenigen, dem wir jetzt folgen?

		Nein, auf diesem Weg kann nicht gefahren werden. [bookmark: page148] Es führt ein anderer Weg –
die Hauptstraße zwischen Cadix und San Roque – an der Nordseite des
Schlosses vorüber.

		* * *

		Eines der Maultiere hatte das Mißgeschick, sich einen spitzen
Stein in den Huf zu treten, sodaß der Reiter absteigen mußte. Wir
beschlossen zu rasten und zu sehen, ob die Lahmheit nicht
verschwinden würde. Unter einer riesigen Korkeiche streckten wir
uns ins Gras, und Flaschenkober und Proviantsack wurden aus den
geräumigen Satteltaschen genommen.

		Ich möchte dich noch etwas fragen, sagte Holt – er reichte seine
Flasche, nachdem er daraus getrunken, unserem Führer hin, der
nichts dagegen hatte, von dem Aqua
ardiente der »Inglese« zu kosten – und wandte sich an Monk.
Wie willst du es anstellen, um unsere Freunde vom »Ozean« wieder zu
erkennen – wenn zufällig einer von ihnen heute nach San Roque
kommen sollte?

		Ehe ich dir antworte, will ich selber eine Frage an dich
richten: Was für eine Art Menschen glaubst du wohl in ihnen zu
finden?

		Ich habe viel darüber nachgedacht. Wenn ich mich recht erinnere,
so waren wir einmal einig darin, daß es Verbrecher sein müßten, die
sich der Lustjacht bemächtigt hatten und die aus diesem Grunde dem
»Ozean« nicht in den Hafen folgen durften, sondern an einer andern
sichern Küste landen wollten.

		Ja, das ist richtig. Aber nun glaube ich, oder [bookmark: page149] besser gesagt, ich bin
überzeugt, daß sie nicht gerade zu der Verbrecherklasse gezählt zu
werden brauchen, sondern daß sie sich auf andere Weise mit der
Obrigkeit überworfen haben. – Ich glaube, es sind – Carlisten.

		Bei diesen Worten Monks sprangen ich und Holt auf. Pedro aber
spitzte die Ohren und warf uns mißtrauische Blicke zu.

		Ich war sogleich überzeugt, daß Monks Detektivnase das Richtige
gewittert hatte.

		Nicht wahr, fuhr er fort, das erklärt vieles oder vielleicht
alles? Wie ihr aus der Erklärung des Schiffers in der Cadixer
Zeitung wißt, so begingen die Geächteten – wir können sie ja wohl
so nennen – keine größeren Gewalttaten, und die Besatzung des
Schiffes wurde nicht beraubt. Man bekommt nur den Eindruck, daß sie
das Schiff dorthin zu manövrieren wünschten, wohin sie es haben
wollten. – Der Grund, weshalb sie sich verbargen, als wir an Bord
kamen, kann kein anderer gewesen sein, als der, uns ohne
Blutvergießen übermannen zu können. Der Augenblick für ihren
Angriff auf uns wurde auch so gelegen gewählt als möglich und in
der gleichen Absicht. Selbst diejenigen, die an Bord des »Fram«
gelangten, verschonten Henriksens Leben, trotzdem er zu gewaltsamen
Mitteln griff, um sie los zu werden. Alles deutet darauf hin, daß
es zwar Menschen sind, die mit der Regierung im Widerspruch stehen,
aber keine Verbrecher. Ich las neulich in einer englischen Zeitung,
daß auch in den südlichen Provinzen Spaniens carlistische
Propaganda [bookmark: page150]
getrieben wird, – früher war dies nur in den nördlichen der Fall –
und unserem Freund Capitano Santa Marina sah ich es deutlich an,
daß der Zweck der Stationierung der Kanonenboote darin besteht, die
Waffeneinfuhr von seiten der Carlisten zu verhindern, nicht
wahr?

		Ja, wenn du es so darstellst, so glaube ich auch, daß alles klar
ist. Aber ich kann nur nicht begreifen, wie du alle Kleinigkeiten
miteinander in Zusammenhang zu bringen verstehst. –

		Holt sah Monk mit so unverhohlener Bewunderung an, daß ich
lachen mußte: Du kennst Monk noch nicht, ich habe dir das schon
früher gesagt! Sei überzeugt, daß er dir deine »Donna« wieder
verschafft!

		Diese Bemerkung machte Holt für geraume Weile verstummen.

		Ich glaube, du hast recht, Monk, fuhr ich fort; so ein Anlaß,
wie ein Stiergefecht, muß sich prächtig zu revolutionären
Zusammenkünften eignen, erinnere dich an die Buchstaben und Zahlen
auf dem Pergament. Aber ich muß Holts Frage wieder aufnehmen –: was
denkst du, wie sollen wir die Leute wiedererkennen, die wir suchen,
selbst wenn die ganze Bande vom »Ozean« heute in San Roque
zusammentreffen sollte? – –

		Ich muß gestehen, daß meine Pläne in dieser Hinsicht etwas
unbestimmt sind, antwortete Monk.

		Aber du hast doch einem bestimmten Plan zu folgen gedacht?

		Mein vorläufiger Plan ist einfach genug: wir gelten als
Engländer. Ihr wißt, daß man in England [bookmark: page151] carlistische Sympathien nährt,
daß viele Engländer freiwillig in den Reihen des Prätendenten
gekämpft haben bei seinen früheren Versuchen.

		Den Spaniern fällt es also nicht besonders auf, daß Engländer
Leute von carlistischer Gesinnung suchen. Ich will, daß wir in San
Roque schlecht verhehlte Versuche machen, mit Carlisten in
Verbindung zu kommen. Es müßte sonderbar zugehen, wenn sie dies
nicht bemerken und uns selber aufsuchen sollten. Wir wollen mit
unserem braven Pedro hier beginnen und fragen, ob er uns nicht mit
einem Carlisten bekannt machen kann. Entweder ist er selbst einer
und kann uns zu Diensten stehen, oder er ist es nicht, dann wird er
aus der Schule schwatzen und ausplaudern, wen wir suchen.

		Aber das könnte ein gefährlicher Spaß werden!

		Im schlimmsten Fall riskieren wir, daß die spanischen Behörden
uns in aller Freundschaft an Bord unseres Kutters geleiten und
höflich ersuchen, Spanien für immer den Rücken zu kehren.

		So wurde denn beschlossen, die Reise nach San Roque fortzusetzen
und dem Abenteuer seinen Lauf zu lassen.

		Als wir wieder aufbrechen wollten, zeigte es sich, daß das Tier
mit dem verletzten Huf zu weiterem Dienst unbrauchbar war. Es mußte
also wenigstens einer von uns die Reise zu Fuß fortsetzen, und
schließlich zogen wir vor, es alle drei so zu machen.

		Im ersten Hause, das wir trafen, wurden die Maultiere unter Dach
geführt. Der Führer nahm unser kleines Gepäck auf den Rücken. Pedro
Nolasco war [bookmark: page152] dabei noch froh, denn er zweifelte stark daran,
daß überhaupt in San Roque ein Obdach für die Tiere zu finden wäre,
und es drohte Regen.

		Was uns betrifft, so hatten wir nichts gegen die Fußreise
einzuwenden; aber die Verzögerung hatte doch zur Folge, daß der Tag
sich seinem Ende zuneigte, ehe wir die Tore von San Roque
erreichten.

		Von allen Seiten strömten die Menschen vor den verfallenen
Mauern der alten Felsenstadt zusammen. Unter dem Tore, wo sich eine
Wachtstube befand und einige träge, schmutzige Soldaten mit
Zigaretten im Munde auf den Steinbänken lungerten, war das Gedränge
so groß, daß Fußgänger, Reiter und Wagen stecken blieben. Vor uns
her rollte eine große alte Karosse von roter Farbe und mit
Vergoldungen, auf riesigen Federn und von vier Maultieren gezogen.
Auf dem Bock saß ein Diener in Jägerlivree. Als wir die Karosse
einholten, bemerkten wir in derselben einen Herrn und eine Dame,
beide in Schwarz gekleidet, wie es die Spanier lieben.

		Der Herr war ein schöner Mann in mittlerem Alter mit blauen
Augen und rötlichem Haar, was in Spanien nicht so ungewöhnlich ist,
wie man meist glaubt. Die Dame hielt einen großen Fächer vor das
Gesicht.

		Dieses Gefährt muß noch aus der Zeit des seligen Don Quixote
stammen, bemerkte Holt.

		Graf Silva, flüsterte uns Pedro zu und zog seinen Hut mit allen
Zeichen der größten Ehrerbietung.

		Man hätte glauben können, daß die Dame Holts Bemerkung gehört
habe, denn sie ließ den Fächer fallen [bookmark: page153] und sah uns überrascht an. Im
gleichen Augenblick stieß sie einen Ruf der Verwunderung aus und
eine starke Röte überzog das schöne Gesicht.

		Sie ist es – das spanische Mädchen vom »Ozean«! rief Holt und
bahnte sich einen Weg durch die Menschen, die den Wagen umgaben.
Wir folgten ihm, so gut wir konnten.

		Nun erblickte uns der Graf. Er wechselte die Farbe und sah einen
Augenblick ratlos aus; dann erhob er sich und rief: Fahr zu, fahr
zu! Macht Platz dort! Ihr wißt, wer ich bin; ich muß vorwärts!

		Es gelang dem Kutscher, die Tiere in Trab zu bringen, als der
Wagen gerade das enge Tor passiert hatte. Aber Holt sprang auf den
Wagentritt, hielt sich mit der einen Hand fest und rief: Ich will
mit der Dame sprechen! Lassen Sie Ihren Wagen halten, wenn Sie
einen Skandal vermeiden wollen!

		Bleich vor Wut sprang der Graf auf und erhob einen schweren
Stock mit silbernem Knopf.

		Aber Holt fing seinen Arm mit der Hand auf, die er frei hatte,
und hielt ihn wie in einem Schraubstock fest:

		Die Dame hat sich schon früher unter meinen Schutz gestellt und
ich verlasse sie nicht. Holt drückte den Grafen auf den Sitz
nieder, ließ aber seinen Arm nicht los.

		Schutz! Meine Tochter unter Ihrem Schutz! Wer sind Sie? Wache,
hierher! Arretiert diesen Räuber!

		Während dieser Szene hatte die Menge sich so dicht um den Wagen
geschart, daß der Kutscher die Pferde [bookmark: page154] anhalten mußte, und wir – Monk
und ich – den Schauplatz erreichten. Ein Mann hatte sich neben Holt
auf den Wagentritt gedrängt; ich sah, daß seine Hand das Heft eines
langen Messers umklammerte. Er beugte sich zu dem Grafen nieder.
Soll ich zustoßen? Aber der Graf winkte abwehrend mit der Hand.

		Nein, holt die Wache! Laßt die Soldaten kommen – schnell!

		Ich ergriff den Mann von hinten und schleuderte ihn auf das
Steinpflaster nieder; denn er bedachte sich augenscheinlich, ob er
dem Grafen gehorchen sollte. Es war unser Führer Pedro Nolasco; er
verschwand unter der Menge.

		Monk und ich suchten vergebens Frieden zu stiften, denn Holt war
ganz außer sich:

		Wenn Sie ihr Vater sind, dann haben wir eine alte Rechnung zu
begleichen. Sie spielen also den Seeräuber, Sie – – –

		Der Graf suchte sich vergebens loszureißen; aber Holt drückte
ihn auf die Polster des Wagens nieder. Der Jäger und der Kutscher
kletterten bereits vom Bock herab, um ihrem Herrn zu helfen. Der
Jäger legte die Hand auf seinen Hirschfänger; zum Glück bemerkten
Monk und ich es rechtzeitig. Es blieb uns nichts übrig, als uns auf
ihn zu werfen, wenn wir das Leben unseres Kameraden retten wollten.
Aber es war ein großer, starker Bursche, und wir hatten beide genug
zu tun, ihn zu überwältigen.

		Plötzlich ließ Holt das Handgelenk des Grafen los, schlang den
Arm um den Leib des jungen [bookmark: page155] Mädchens, hob sie aus dem Wagen und sprang mit
ihr auf das Pflaster nieder.

		Der Graf erhob sich, totenblaß vor Wut.

		Seid Ihr Spanier und seht zu, wie ein spanischer Edelmann auf
solche Weise von einem fremden Banditen verhöhnt wird?

		Das war mehr als genug; Dutzende von Messern fuchtelten in der
Luft, und es erhob sich ein wüstes Gebrüll.

		Der Graf schien sich indessen zu besinnen. Rührt sie nicht an!
rief er. Dort sind die Soldaten! Mag die Wache sie ergreifen. Er
sprang aus dem Wagen und stellte sich vor uns auf.

		Indes, ein Volkshaufe ist nicht so leicht zu beruhigen als
aufzuhetzen. Im nächsten Augenblick glaubte ich, daß es mit uns aus
wäre. Glücklicherweise hatten wir uns im Eichenwalde tüchtige
Knotenstöcke geschnitten, die wir sehr nachdrücklich gebrauchten.
Manches Messer fiel klirrend auf die Pflastersteine nieder, während
der Arm, der es geführt hatte, gelähmt herabsank. Ich muß zugeben,
daß der Graf uns nach Möglichkeit zu schützen suchte. Endlich kamen
die Soldaten zur Stelle, zerstreuten den Schwarm und führten uns
mit sich nach der Wachtstube. Holt verteidigte sich so rasend, als
man ihn von dem jungen Mädchen fortführen wollte, daß Monk und ich
hinzutreten mußten, ihn zu beschwichtigen.

		Ich will mich nicht länger dabei aufhalten, wie wir diesen Abend
verbrachten. Zerrissen, blutend und beschmutzt streckten wir unsere
schmerzenden Glieder auf [bookmark: page156] die abgenutzten Steinbänke. Das heißt, Monk und
ich; denn Holt ging die ganze Zeit hin und her. Wenn er etwas
sagte, so war es nur, um sich selber – und nicht in den
schonendsten Ausdrücken – wegen seiner Unbesonnenheit zu
verwünschen.

		Endlich nahte der Morgen und mit ihm das Tageslicht.

		Nun erschien ein Offizier mit gebräuntem Gesicht, der uns
fragte, ob wir etwas zu essen kaufen wollten; in diesem Fall würde
es einer seiner Soldaten für uns im nächsten Wirtshause holen;
ebenso sorgte er auch dafür, daß wir Wasser, Seife nebst andern
nötigen Dingen und unser kleines Gepäck erhielten.

		Geld besaßen wir hinreichend. Nachdem wir uns gewaschen und
zurechtgestutzt hatten, so gut wir konnten – der Soldat machte uns
sogar das Anerbieten die schlimmsten Risse in unseren Kleidern
durch seine Frau zusammennähen zu lassen – und eine leidlich gute
Mahlzeit mit drei großen Flaschen Wein vor uns stand, stellte sich
der Humor wieder ein. Der bärtige Alferez [bookmark: text5]F5 hatte nichts dagegen, an der Mahlzeit
teilzunehmen, und noch vor Beendigung derselben waren wir die
besten Freunde. Der Kommandant wolle uns bald besuchen, sagte er;
er selbst wußte nicht, was mit uns geschehen würde.

		Zur Mittagszeit zeigte sich auch der Kommandant – ein kleiner,
dürrer Herr mit grauem Schnurrbart, in einer abgetragenen
Majorsuniform und mit der Zigarette zwischen den Lippen. [bookmark: page157]

		Graf Silva sei edelmütig genug gewesen, erklärte er, die Anklage
gegen uns fallen zu lassen und zu gestatten, daß wir 24 Stunden
nach unserer Verhaftung in Freiheit gesetzt würden. Sodann ließ der
Major einen feinen Wink fallen, daß die Soldaten gewiß auf ein
kleines Schmerzensgeld rechnen dürften für die blauen Augen, die
Holt ihnen verschafft hatte.

		Eine Handvoll funkelnder englischer Goldfüchse machten ihn
äußerst liebenswürdig, ja, er drückte sogar den Wunsch aus, »die
Herren in seiner geringen Wohnung zu sehen«, bevor sie abreisten.
Darauf konnten wir jedoch nicht eingehen.

		Dagegen baten wir, den Alcalden [bookmark: text6]F6 sprechen zu dürfen. Dieser
Biedermann war sehr angenehm überrascht, als wir ihm 500 Pesetas
für die Armen der Stadt schenkten. Der brave Leutnant erhielt alle
Zigaretten, die wir bei uns trugen und versprach, uns in Gibraltar
besuchen zu wollen.

		Draußen vor unserem Gefängnis stand Pedro Nolasco mit den
Maultieren und grüßte, als ob gar nichts vorgefallen wäre.

		In der berechtigten Annahme, unsere Geschenke könnten die
gemeinen Soldaten oder die Armen der Stadt stark vermindert
erreichen, ließen wir verschiedene Münzsorten direkt in die
schmutzigen Hände gleiten, so oft sie sich nach uns ausstreckten.
So verließen wir die Stadt im besten Einvernehmen mit dem
bürgerlichen und militärischen Teil der Bevölkerung. [bookmark: page158]

		Pedro Nolasco sprach nicht so viel wie am vorhergehenden Tage,
sondern führte uns schweigend unsern Weg. Er verzog auch nicht eine
Miene, als wir vom Weg abschwenkten und nach dem Schloß des Grafen
Silva ritten – die paar hundert Schritte bis zur Pförtnerwohnung.
Monk zog an dem rostigen Handgriff des Glockenstranges und der
Klang einer Glocke antwortete.

		Ein alter Mann mit silbergrauem Haar humpelte aus der Türe und
herab an die schwere Gitterpforte. In der Hand hielt er einen
Brief, den er zwischen den Eisenstäben herausstreckte, ohne die
Pforte zu öffnen.

		Wie können Sie wissen, daß er für uns ist? fragte Holt.

		Der Graf sagte, daß drei fremde Herren – Inglesi – heute abend
hierher kommen würden und befahl mir, diesen Brief abzuliefern. Er
grüßte und ging, ohne sich umzusehen.

		Er ist seit 50 Jahren Pförtner bei den Silvas, sagte Pedro.

		Ich öffnete den Brief und las – er war ohne Adresse und
Unterschrift und in französischer Sprache geschrieben:

		»Wenn Sie diesen Brief empfangen, bin ich mit
meiner Tochter an Bord unserer Jacht und fern von Spanien. – Suchen
Sie nicht nach uns, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!«

		Nichts weiter! [bookmark: page159]

		Der Graf reiste gestern abend nach Cadix, bemerkte Pedro,
aufmerksam unsere Gesichter betrachtend, während wir den Brief
lasen.

		Wenn wir später mit unserem Führer über den Weg und andere
gleichgültige Dinge sprachen, so antwortete er höflich und ohne
Widerwillen, aber jedem Versuch, von dem Grafen, von Carlisten oder
Aehnlichem zu sprechen, begegnete er mit Schweigen.

		Einmal sagte ich plötzlich zu ihm: Du würdest gestern den Herrn
dort – ich wies auf Holt – niedergestochen haben, wenn der Graf
seine Zustimmung gegeben hätte?

		Der Mann zuckte die Schultern. Ihr Freund war der Angreifer, er
mag sich glücklich schätzen, daß er dabei so gut weggekommen
ist.

		Du stehst also in Verbindung mit dem Grafen? – Keine Antwort. –
Aber wer bürgt uns dafür, daß du uns nicht in einen Hinterhalt
lockst, um Rache für unser gestriges Verfahren zu nehmen, das
freilich, wie wir zugeben wollen, unpassend war?

		Ich habe dem Grafen versprochen, Sie wohlbehalten nach Algeciras
zu bringen.

		Mehr wollte er nicht sagen. –

		Später, als wir uns wieder daheim befanden und Monk und ich von
den eben erzählten Begebenheiten sprachen, äußerte ich meine
Verwunderung über Holts Benehmen bei jener Gelegenheit, da er doch
sonst stets so ruhig war und für einen ausgemachten Phlegmatiker
galt.

		Gerade die besonnenen und ruhigen Menschen sind [bookmark: page160] unberechenbar, meinte
Monk. Wir andern gewöhnlichen Sterblichen können heftig, aufgeregt
und zornig werden; aber wenn solche Naturen wie Holt hitzig werden,
dann ist es, als wenn man einen Teich auslaufen ließe; er hält
nicht eher inne, als bis er ausgeflossen ist. Uebrigens ist es ja
die alte Geschichte: wenn ein Mann erst einmal verliebt ist, dann
ist für ihn kein Abgrund zu tief und keine Turmspitze zu hoch.

		Als der Abend kam, lagen Algeciras und die Meeresbucht zu
unseren Füßen, und wenige Minuten später standen wir auf dem Deck
des »Fram«, während sich Henriksen eifrig erkundigte, wie es uns
auf dieser Reise ergangen war.

			[bookmark: foot5]Leutnant.
	[bookmark: foot6]Bürgermeister.


	
		
		Viertes Kapitel.

Kapitän Santa Marina.

		Wir saßen am nächsten Morgen beim Frühstück. Henriksen machte
klar zum Lichten, als unser neuer Bekannter, Kapitän Santa Marina,
mit seiner kleinen Jolle bei uns anlegte und uns um eine
Unterredung ersuchte.

		Er wurde in die Kajüte hinabgeführt und hatte nichts dagegen,
auf unsere Einladung von dem Inhalt verschiedener hermetischer
Dosen zu kosten, mit denen der »Fram« im Ueberfluß ausgerüstet war
und die unsern Frühstückstisch zierten.

		Ich komme, um Ihnen, meine Herren, einen Vorschlag [bookmark: page161] zu machen, sagte
der Kapitän nach beendigtem Frühstück und nachdem die Zigarren und
Zigaretten angezündet waren.

		Er sah Monk an und fuhr fort:

		Ich glaube, wir jagen das gleiche Wild – wenn auch nicht in der
gleichen Absicht.

		Holt und ich betrachteten ihn verwundert; aber Monk antwortete
ganz ruhig:

		Ja, das ist auch mein Gedanke, und vielleicht könnten wir
einander helfen.

		Ganz meine Ansicht, – der Spanier sprach mit einer
Lebhaftigkeit, die wir früher nicht an ihm bemerkt hatten, – und
ich muß sehr bedauern, daß ich mich das erstemal so abweisend
verhalten habe.

		Nicht der Rede wert, fiel Monk ein; Sie nahmen vielleicht damals
an, daß wir Carlisten wären und somit zu dem Wild gehörten, das Sie
jagten?

		Der Spanier schien verlegen zu sein: Ich muß gestehen – ja, ich
habe keine Ursache, Ihnen etwas zu verhehlen. Der Grund, daß ich
mit einem so großen Geschwader an der Küste stationiert bin, ist
der, daß in der letzten Zeit hier von den Carlisten eine Menge
Waffen und Munition eingeschmuggelt worden ist, sogar
Feldgeschütze. Selbst jetzt noch, nachdem dies der Regierung zu
Ohren kam und ich den Auftrag erhielt, diesem Treiben ein Ende zu
machen, ist es den Kerlen gelungen, ihr Werk in ziemlich großem
Maßstab fortzusetzen. –

		Aber wie geht denn das zu, fragte ich, daß man darum weiß, und
es doch nicht verhindern kann? [bookmark: page162]

		Der Spanier lächelte:

		Es sind wunderliche Verhältnisse hier in Spanien, sehen Sie! Die
Regierung hat viele Spione selbst unter den Carlisten, und wir
erfahren es immer, sobald eine Einschmuggelung stattgefunden hat –
ja, oft noch früher; aber die Kerle stellen die Sache so schlau an,
daß es uns wenig hilft. Sie arbeiten in drei Abteilungen; die einen
bringen die Gegenstände an die Küste, andere empfangen sie und
wieder andere befördern sie ins Land hinein.

		Diese Leute kennen einander nicht, sodaß es uns, selbst wenn
Verräter unter ihnen sind, nie gelingt, den Faden bis ans Ende zu
verfolgen. Dann und wann glückt es uns, einen kleinen Vorrat von
Waffen zu erwischen, aber wir können niemals dahinterkommen, wer
sie nach der Küste gebracht und wie man es angestellt hat, und auch
nicht, wohin sie später gelangen sollten. Ich habe indessen in der
letzten Zeit – – er hielt inne und schien zu zögern.

		Reden Sie nur offen! sagte Monk; wir geben Ihnen unser
Ehrenwort, daß wir Ihre Aussagen nicht benützen werden, um Ihren
Plänen entgegenzuarbeiten.

		Er sah Holt und mich fragend an; wir nickten.

		Das genügt mir, fuhr der Kapitän fort. Was ich sagen wollte,
war, daß die Regierung erfahren hat, die Waffen kämen aus Amerika;
aber ich weiß, daß sie nicht in denselben Fahrzeugen nach unserer
Küste gebracht werden, die sie aus Amerika holen. Aus verschiedenen
Umständen glaube ich schließen zu können, [bookmark: page163] daß sie von Dampfschiffen
eingeschmuggelt werden, die sich als englische Lustjachten
ausgeben; aber wo diese die Waffen an Bord nehmen, das ist uns ein
Rätsel.

		Und so hegten Sie neulich den Verdacht, daß wir mit zum Komplott
gehörten?

		Der Kapitän errötete verlegen.

		Ja, ich will nicht leugnen, daß mir so etwas durch den Kopf
gefahren ist. Sie stellten damals so sonderbare Fragen. – – –

		Wir mußten alle lachen.

		Ich muß Ihren Scharfsinn bewundern, sagte Monk. Aber wie
erfuhren Sie denn nachher, daß wir das nämliche Wild jagten – wie
Sie sich ausdrücken?

		Dies habe ich nicht meinem Scharfsinn zu verdanken, sondern dem
Umstand, daß ich gut unterrichtet bin. Ich machte einen Ausflug
nach Gibraltar, wo ich Nachforschungen über Sie und Ihren Kutter
anstellte. Es lag mir daran, festzustellen, ob Sie Engländer oder
Norweger wären. Die Engländer zeigen eine merkwürdige Sympathie für
Don Carlos – –

		Sie dürfen ja nicht glauben, daß uns Ihr Verdacht beleidigt,
fiel Monk ein. Ich bitte Sie, frei zu sprechen!

		Nun gut, wir haben unsere Agenten in Gibraltar sowohl aus dem
einen als dem andern Grunde, besonders aber des Zollwesens halber,
und ich darf wohl sagen, daß gegenwärtig wenig Aussicht ist für die
armen Schmuggler, die Freihandelsstadt verlassen zu können. Ich
bediene mich natürlich auch der Agenten der spanischen Zollbehörde
und vernahm, daß der norwegische [bookmark: page164] Kutter draußen auf dem Atlantischen
Ozean zwischen Afrika und Spanien ein merkwürdiges Abenteuer
erlebt, ja, daß sogar der englische Admiral ein Kanonenboot zu
Ihrer Verfügung gestellt hatte, um zur See nach spanischen Räubern
zu fahnden. Aber wo das Kanonenboot gewesen ist, konnte ich nicht
erfahren.

		Das ist merkwürdig! sagte ich. Wir haben gegen niemand ein Wort
davon geäußert, außer dem englischen Admiral, und er versprach,
reinen Mund zu halten.

		Man konnte doch nicht erwarten, daß die Expedition des
Kanonenbootes Geheimnis bleiben würde? bemerkte Monk.

		Aber kennen Sie auch unsere Abenteuer, besonders das mit dem
»Fram«?

		Ich darf wohl sagen, daß ich es kenne. Ein eigentümliches
Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht des Spaniers. In Gibraltar gibt
es manches gemütliche Seemannswirtshaus und bei einem guten Glas
»spinnt der Matrose gern ein Ende«, wie man zu sagen pflegt. Sie
haben ja auch einen Matrosen an Bord, wenn auch nur einen Mann –
soviel ich weiß?

		Da war also die Erklärung! Karl Henriksen hatte aus der Schule
geschwatzt, obschon ihm aufs strengste Stillschweigen anbefohlen
war.

		Ich hoffe, daß ich nicht schuld daran bin, wenn Ihr Matrose in
Ungnade fällt, fuhr der Kapitän fort. Man hat mir gesagt, daß es
vieler Gläser bedürfe, um ihn aus dem Geleise zu bringen.

		Nein, seien Sie ganz ruhig, ergriff Holt das Wort. [bookmark: page165] Was uns
widerfahren ist, brauchen wir nicht geheim zu halten, und ich würde
Ihnen sehr dankbar sein, wenn Sie uns mitteilen wollten, auf welche
Weise wir die Personen erreichen können, nach denen wir suchen.

		Ich hatte gehofft, daß Sie mir einen Wink geben könnten,
antwortete der Kapitän; denn soviel ich kombinieren kann, gehören
die Leute, die Sie an Bord des verlassenen Schiffes trafen, und die
sich Ihres Kutters bemächtigten, zu derselben Bande, die für Don
Carlos Waffen eingeschmuggelt haben. Ich kenne auch den Bericht der
Mannschaft, die das Schiff verlassen mußte und in Cadix ans Land
kam. Ich begriff sogleich, daß sie die Wahrheit redete.

		Sie sind wirklich gut unterrichtet, Herr Kapitän! Man könnte
beinahe glauben, Sie hätten Ihre Erziehung bei der Polizei
erhalten, bemerkte Monk lächelnd. Aber woher wissen Sie, daß die
Carlisten mit Lustjachten unter englischer Flagge fahren?

		Ja, ich bin wirklich genötigt gewesen, mich als Detektiv
auszubilden, wenigstens in der letzten Zeit, antwortete der
Seeoffizier halb ernst, halb scherzend. Dennoch nützt es nichts.
Die Regierung beginnt ungeduldig zu werden, weil ich dem Unwesen
noch nicht habe steuern können. Was meinen Verdacht hinsichtlich
der Verwendung von Lustjachten unter englischer Flagge anbetrifft,
so stützt sich derselbe auf die Wahrnehmung, daß sich schon zweimal
solche Fahrzeuge gerade dort gezeigt haben, wo, wie wir nachher
erfuhren, Waffen ans Land gebracht wurden. Andere Fahrzeuge sind
nicht gesehen worden. [bookmark: page166]

		Und ist es Ihnen nicht gelungen, eines dieser Fahrzeuge zu
überraschen?

		Nein, bis jetzt nicht! Es ist noch dazu eine gefährliche Sache,
besonders weil sie unter englischer Flagge fahren. Begeht man einen
Irrtum, dann ist der Teufel los! Uebrigens verfolgte einmal eines
meiner Kanonenboote ein solches Fahrzeug bis an die afrikanische
Küste hinunter; dort aber verschwand es spurlos.

		Verschwand, sagen Sie? Holt bog sich eifrig vorwärts.

		Ja, der Chef des Kanonenbootes erzählt, daß das verdächtige
Fahrzeug gerade unter Land gesteuert und verschwunden sei. Es war
in der Dämmerung, sodaß ich annehme, es ist einfach der Küste
entlang abgeschwenkt und auf diese Weise entschlüpft.

		Wo war das? Holt heftete seinen Blick gespannt auf das Gesicht
des Fremden.

		Zwischen Kap Mazighan und Fedaflah – so glaubt er wenigstens;
aber er weiß es doch nicht ganz sicher, denn er kam bei bedecktem
Wetter unter Land und mußte sogleich wieder in offene See, als ein
Sturm losbrach.

		Aber hatte er denn keine Kenntnis der Landmarken? fragte Holt
weiter.

		Nein, man kann ja Hunderte von Meilen an dieser Küste segeln,
ohne daß das Land sich verändert; und er konnte kein anderes
Zeichen angeben als zwei riesige Palmen.

		Palmen? [bookmark: page167]

		Ja, Palmen! bemerkte der Seeoffizier mit einem kurzen Lachen.
Ein schönes Seezeichen das, wo sich Hunderte und Tausende davon
finden! Es war übrigens ein ganz junger, unerfahrener Offizier, und
ich hatte wenig Vertrauen zu seinem Bericht. Später habe ich die
Küste dort mehrmals befahren, aber keine andern Häfen finden
können, als die bekannten marokkanischen Städte, etwa fünf oder
sechs, wie Sie wissen.

		Das ist eine sonderbare Geschichte! sagte Holt nachdenklich.
Gleich darauf verschwand er aus der Kajüte; wir hörten ihn auf Deck
auf und nieder wandern.

		Es wurde Ihrem Kameraden hier unten wohl zu warm? bemerkte der
Spanier. Ich fürchte, daß ich die Herren mit meiner Geschichte
langweile.

		Nein, gar nicht, erwiderte Monk. Aber wenn ich Sie recht
verstanden habe, so hatten Sie noch einen weiteren Grund, den
Lustjachten zu mißtrauen?

		Ja, – – – ich brauche es nicht zu verhehlen: die Agenten der
Regierung haben ermittelt, daß die Carlisten vor ein paar Jahren
zwei ältere Dampfjachten in England gekauft haben. Andererseits
wissen wir auch, daß die Waffenvorräte in Amerika auf Segelschiffe
verladen worden sind; sie müssen also irgendwo umgeladen werden –
aber wo?

		Es kann also nicht an der marokkanischen Küste sein?

		Nein, dort halten unsere Konsuln und Agenten in den Häfen Wache;
spanische Kriegsschiffe haben seit langer Zeit auch die Kanarischen
und Capverdischen [bookmark: page168] Inseln und Madeira abgesucht. – Weiter von
der spanischen Küste kann es auch nicht sein; denn die Jachten
eignen sich nicht für die hohe See – – – nein, es ist ein
Rätsel!

		Wir können Ihnen leider keinen Aufschluß geben, antwortete Monk,
obschon auch wir Grund hätten, zu glauben, daß die Kerle an der
marokkanischen Küste gelandet sind, als sie uns verließen. Dorthin
ging auch das englische Kanonenboot; aber seine Nachforschungen
führten zu keinem Ziel. Wir haben leider von jenen Menschen auch
keinen gesehen und können somit kein Signalement geben.

		Ich weiß, die Nordländer sind zähe, sagte der Kapitän, indem er
uns forschend anblickte. Ich glaube daß Sie nicht ruhen werden, bis
Sie den Spitzbuben gebührenden Dank abgestattet haben.

		Sie glauben uns nicht recht, Herr Kapitän! erwiderte Monk. Sie
hegen den Verdacht, daß wir mehr wissen, als wir sagen wollen.

		Ich weiß nicht, was ich glauben soll! versetzte der Spanier,
indem er errötete und zur Seite sah.

		Ich fühlte Monks warnenden Blick auf mir ruhen und verstand
seinen Wunsch, unserer Begegnung mit Graf Silva nicht zu
erwähnen.

		Ich muß sehr um Entschuldigung bitten wegen meiner
Zudringlichkeit, sagte der Kapitän, sich erhebend, um die Kajüte zu
verlassen. Kann ich Ihnen, meine Herren, irgendwie zu Diensten
sein, so stehe ich zur Verfügung.

		Sie sind ein allzu kluger und scharfsinniger Mann, [bookmark: page169] mein Herr,
– Monk erhob sich ebenfalls – als daß wir nicht offen zu Ihnen
sprechen sollten. Es ist weder meine, noch – soviel ich sehen kann,
– die Absicht meiner Kameraden, diese Angelegenheit aufzugeben, bis
wir volle Klarheit erlangt haben. Daß wir bereits einen Faden
gefunden haben, der vielleicht weiter führen kann, das wollen wir
Ihnen nicht verhehlen. Aber Sie müssen entschuldigen, wenn wir uns
zur Zeit nicht näher darüber auslassen; wir haben dafür unsere
Gründe. Ich will Ihnen nur das eine versprechen, daß, wenn wir
etwas entdecken, was Ihnen dienlich sein könnte, die revolutionären
Versuche der Carlisten zu unterdrücken, Sie davon Mitteilung
erhalten sollen.

		Auf Deck stieß Holt zu uns; er befand sich plötzlich in der
vergnügtesten Laune, und so trennten wir uns von dem spanischen
Offizier in bester beiderseitiger Stimmung.

		Kaum hatte uns sein Boot verlassen, als uns Holt in die Kajüte
hinabzog und vor uns eine große Seekarte auf dem Tisch
entfaltete.

		Du hast also die Bedeutung der Figuren auf dem Pergament
enträtselt? fragte Monk.

		Zum Henker, wie kannst du das wissen? Es ist kein Vergnügen, dir
Neuigkeiten zu überbringen, du kennst sie immer im voraus! Wenn es
darauf ankommt, so weißt du am Ende schon selbst, wie das Pergament
gedeutet werden kann?

		Nein, ich habe es dir schon gesagt, daß ich kein Seedetektiv
bin; ich konnte nichts weiter tun, als dir sagen, daß es eine
Kartenskizze ist. Ich wußte [bookmark: page170] wohl, daß du schließlich darüber ins klare
kommen würdest. Weißt du, wenn ein Mann – – hm – – sich für eine
Dame interessiert, – ein schöner Ausdruck, nicht wahr? – dann
schärft sich seine Erfindungsgabe in unglaublichem Grade, sobald es
sich um Mittel handelt, in ihre Nähe zu kommen. Graf Silva und
Fräulein Silva sind wohl gegenwärtig in Marokko, und du willst uns
zeigen, wo wir sie treffen können – nicht wahr?

		Holt warf böse Blicke nach Monk, schwieg aber klüglich und
setzte seine Vorbereitungen fort, indem er ein großes, stark
gebrauchtes Buch hervorzog und auf den Tisch warf. – Was dann vor
sich ging, wird das Folgende zeigen.

		Am gleichen Abend ging der »Fram« unter Segel und steuerte
westlich durch die Straße und hinaus in den Atlantischen Ozean.

	
		
		Fünftes Kapitel.

Zwischen Kap Blanco und Kap Cantin.

		Vier Tage sind verstrichen und der »Fram« hat sich unverdrossen
gegen Süden und Westen der afrikanischen Küste entlang gearbeitet.
Zwei Tage lang kämpften wir mit Westwind; dann aber schlug der Wind
gegen Norden um und die beiden letzten Tage lief der »Fram« mit der
ganzen Segelmasse, die er tragen konnte. [bookmark: page171]

		Nordwärts und westwärts rollt das gewaltige Atlantische Meer
seine ewigen Dünungen bis zum Rand des Horizonts; gegen Osten
erstreckt sich ein rotbrauner Streifen Land – niedrige Ufer mit
einem breiten, grauweißen Sandstreifen, unregelmäßigen Felsen und
buschigen Hügeln, nur hie und da ist ein Palmenbaumgehölz oder ein
einzelner Baum sichtbar. Hinter dem Gebüsch sieht man ferne, blaue
Berge: das ist Afrika.

		So dehnt sich die Küste Meile um Meile aus. Die Brandung donnert
gegen das Ufer und verbrämt die Sandfläche mit einem weißen Saum,
Tag um Tag und Jahr um Jahr.

		Wir segeln nicht weiter vom Ufer, als daß der Lärm noch unser
Ohr mit seiner traurigen, einförmigen Musik erfüllt. Der »Fram«
aber legt Meile um Meile des einförmigen Ufers zurück. Endlich
bemerkt man eine Veränderung: eine breite Flußmündung öffnet sich
und eine Strecke weiter ragt ein Vorgebirge in das Meer hinaus. Am
südlichen Flußufer liegt eine Gruppe Häuser, es ist die
marokkanische Stadt Azamor; gerade unter dem Vorgebirge eine andere
– Mazighan.

		Wir passieren Kap Mazighan so weit ab, daß kein neugieriger
Blick vom Lande aus uns belästigen kann; dann geht es wieder
südwestwärts der öden Küste entlang, die jetzt mit dunklen,
unheilverkündenden Schären und kleinen Felsen verbrämt ist,
zwischen denen die Brandung, weiß vor Wut, kocht und brüllt.

		Am Backbordbug taucht das helle Gebirge auf, [bookmark: page172] welches Kap Blanco
[bookmark: text7]F7 seinen Namen
gibt Jetzt legt Holt das Ruder auf Steuerbord und der Kutter läuft
unter Land.

		Südlich von dem Vorgebirge zieht eine Bucht sich ins Land
hinein. Es ist ein kümmerlicher Ankerplatz für größere Schiffe, die
nicht weit hineingehen können; aber der »Fram« segelt kühn zwischen
den kleinen, felsigen Holmen, während das Lot fleißig benutzt wird.
Obschon es hier noch viele Faden tief ist, sehen wir doch deutlich
den weißen Sandboden unter uns, mit großen Muscheln übersät, und da
und dort einen Stein mit klafterlangen Seepflanzen. Fische in allen
Farben des Regenbogens fahren zur Seite, als unser Anker fällt und
seine Klaue in den feinen Teppich von Sand wühlt.

		Die Sonne sinkt ins Meer.

		Ein Glück, daß wir soweit gekommen sind, ehe es dunkel wurde,
sagte Holt. Die Strömung zieht heftig südwärts und wir hätten zu
gewärtigen, daß wir im Lauf der Nacht an unserem Bestimmungsort
vorüberfahren.

		Aber wir haben ja noch acht bis zehn Meilen zurückzulegen,
bemerkte ich.

		Ja, nach der Kartenskizze, und wenn unsere Deutung richtig ist;
aber es ist ja nicht sicher, daß die Ortsbestimmung zuverlässig
ist. Von nun an müssen wir jeden Zoll der Küste gegen Süden
untersuchen, und das können wir nur bei Tag tun.

		In jenen Breiten kommt die Dunkelheit [bookmark: page173] gleichzeitig mit dem
Verschwinden der Sonne am Horizont. Aber dieser Abend war schön.
Warme Lüftchen strichen von dem sonndurchglühten Strand über uns
hin und vermischten sich mit der Kühle des Abends. Im Licht der
Sterne hob sich vom Meere deutlich der weiße Streifen Brandung ab,
der gegen die schützenden Riffe schäumte. Es seufzte und brummte,
während zuweilen das schwache Geheul eines Schakals, der am Strand
nach Fischen suchte, zu uns herüberdrang. Langsam hob und senkte
sich der Kutter auf den Wellen.

		Das Licht der Lampe in der Kajüte fiel durch die offene Tür
heraus auf unsere sonnverbrannten Gesichter, indes Henriksen voraus
mit Kesseln und Pfannen rasselte und dann und wann den Kopf aus der
Kappe streckte, um den Schweiß von der Stirne zu trocknen und sein
glühendes Angesicht zu kühlen.

		Wir hatten lange stumm gesessen, als ich endlich für gut fand,
die Stille zu unterbrechen.

		Sag mir, Holt, wie ging es eigentlich zu, daß der Geist so
plötzlich über dich kam? Ich meine in Algeciras, als dir die Idee
mit dem Pergament einfiel?

		Es geschah, als der Spanier die Palmen erwähnte; da wurde es mir
klar, daß die sonderbaren Figuren auf dem Pergamentstreifen keine
Dragger-Anker, sondern Bäume sein könnten. Ich ging sogleich mit
dem Streifen auf Deck, um ihn ungestört zu betrachten. Als ich die
Treppe hinaufstieg, hielt ich das Papier so hoch, daß die Sonne
durch dasselbe leuchtete und ich die Striche auf der Rückseite sah.
Da begriff ich im Augenblick, daß die Zeichnung, wenn man sie von
jener Seite betrachtete, [bookmark: page174] ganz gut die Skizze einer Einfahrt an der
marokkanischen Küste vorstellen konnte.

		Aber ist denn das nicht auch der Fall, wenn man jene Seite der
Skizze ansieht, auf der die Striche gezeichnet sind?

		Nein, komm her, dann werde ich es dir zeigen.

		Wir stiegen in die Kajüte hinab, Monk folgte. Wohl hatten wir
diese Frage schon wiederholt besprochen; aber ich hatte mich früher
nicht sehr bemüht, der Erklärung Holts zu folgen.

		Dieser entfaltete jetzt das Stück Pergament auf dem Tisch vor
uns. Mit einer Nadel hatte er auf der Vorderseite den Strichen
entlang Löcher gestochen, dann auf der Rückseite die Löcher durch
Linien verbunden, sodaß nun folgende Zeichnung zum Vorschein kam:
[bookmark: page175]

		[image: Skizze]

		Du siehst, sagte er, wenn die Zeichnung eine hydrographische
Skizze vorstellen sollte, wie Monk annahm, – und er hatte natürlich
recht – so müßte die dicke, schräge Linie die Küstenlinie
bezeichnen und die Wellenlinie eine Reihe von Schären oder
Sandbänken. Aber in diesem Fall zöge sich die Küstenlinie von
Nordwesten nach Südosten und das Land läge westlich vom Meer, mit
anderen Worten, es müßte ein Teil von der Ostküste Afrikas sein.
Ueberdies kämen die Figuren, die ich absolut als Dragger angesehen
wissen wollte, auf das Land zu liegen, was keinen Sinn hätte.

		Du hast recht; jetzt aber, wenn du es von der Rückseite
betrachtest, ist dann alles in Ordnung?

		Ja, dann stimmt alles. Die Küstenlinie zieht sich von Nordosten
gegen Südwesten, wie es an Ort und Stelle wirklich der Fall ist.
Wenn die Wellenlinie eine Reihe von Sandbänken oder Klippen vor
einer Flußmündung bedeutet, so bezeichnet die punktierte Linie die
Peilungen der Einfahrt, wie man es nennt, das heißt, daß man der
Linie folgen muß, die von der Palme und der zweiten Figur –
wahrscheinlich einem alten Turm – gebildet wird, um mitten in der
Einfahrt zu segeln. Die zweite punktierte Linie zeigt, wo man
steuern soll, wenn die Bänke passiert sind. Du siehst, sie ist
zwischen einem zweiten Palmbaum und einer Figur gezogen, die
vermutlich einen Hügel oder Höhenzug bedeutet.

		Und dies würde genügen, um das Fahrzeug sicher zwischen
Brandungen und Bänken hindurchzuleiten? [bookmark: page176]

		Ja, wenn meine Annahmen richtig sind, dann genügt dies.

		Es ist kein Zweifel, daß wir auf der rechten Spur sind, bemerkte
Monk, besonders nach dem, was Holt uns in dem englischen Buch über
die afrikanische Küste gezeigt hat. Daß wir den Schlüssel zur
Auffindung des carlistischen Nestes in Händen haben, davon bin ich
überzeugt; aber was wir dort ausrichten können, ist eine andere
Frage.

		Zeig mir das Buch noch einmal.

		Holt legte das vorhin erwähnte dicke Buch vor mich hin: Schlag
Seite 57 auf, die von der Küste zwischen Kap Blanco und Kap Cantin
handelt.

		Ich nahm das Buch; es war eine ältere Ausgabe des » Afrika Pilot, I«, eines jener Bücher, welche die
englische Admiralität zur Orientierung der Seeleute in der ganzen
Welt herausgibt.

		Auf der genannten Seite las ich: »Hier – zwischen Kap Blanco und
Kap Cantin – soll dem Verlauten nach ein großer Binnensee liegen,
der mit dem Meer in Verbindung steht; aber die Boote von Ihrer
Majestät Schiff »Raven« konnten auf ihren Vermessungsexpeditionen
im Jahre 1835 den Einlauf nicht finden. Er wird wahrscheinlich
durch die gewaltige Brandung verdeckt, die sich an dieser
unwirtlichen Küste bricht.« – –

		Ich gab das Buch zurück: Das ist merkwürdig; aber auf der Karte
findet sich keine Andeutung.

		Nein, keine; dies rührt wohl daher, weil das Vermessungsfahrzeug
nichts entdecken konnte. [bookmark: page177]

		Und die römischen Zahlen auf der Kartenskizze sollen die
Breitenparallelen bedeuten?

		Ja; wenn man die Zeichnung von der Rückseite betrachtet, dann
steht über dem Strich 32 und unter dem Strich 50. Es muß also 32°
und 50' nördlicher Breite sein. – Sieh da auf der Karte! Diese
Breitenparallele verläuft gerade 25 Meilen südlich von der Stelle,
wo wir jetzt vor Anker liegen.

		Mehr ließ sich vorderhand über diese Sache nicht sagen.

		Sobald der Tag graute, setzten wir Segel und holten unsern Anker
ein. Es blies eine frische Brise vom Land her, und der »Fram« glitt
zwischen den Schären hinaus, um wieder auf der mächtigen Dünung zu
rollen. Je weiter wir uns von der Bucht entfernten, desto mehr
gewann die Strömung die Oberhand über das Fahrzeug. Wir liefen
rasch südwärts, indem wir Meile um Meile an der einförmigen Küste
zurücklegten.

		Endlich begann das Land sich ein wenig zu verändern. Die Küste
wurde flacher und über dem Backbordbug tauchten Palmen aus der See
auf.

		Es wurde zwölf Uhr. Holt nahm seinen Sextanten zur Hand und maß
die Höhe der Sonne. Die Berechnung war schnell ausgeführt.

		52 Grade und 48 Minuten, sagte er; wir müssen also schon zwei
Meilen südlich vom Ort sein und ihn bereits passiert haben!

		Kannst du das so genau sagen?

		Möglich, daß ich mich um ein oder zwei Minuten irre, aber mehr
nicht; das ist doch sonderbar – hier [bookmark: page178] ist keine Spur von einem Eingang zu
sehen, auch kein Wald oder einzelne Palmen – außer weit drinnen im
Lande.

		Wir steuerten nun so nahe unter Land, als wir es nur irgendwie
rätlich fanden; aber die Brandung tobte gegen die feste Strandlinie
von feinem Sand, und hinter dem Sand erhob sich ein Wall von
rötlichen Felsen.

		Es bleibt uns nichts anderes übrig, als weiterzufahren, sagte
Monk. Derjenige, der die Karte gezeichnet hat, kann ebensogut einen
Irrtum begangen haben wie du.

		Wir müssen mehr vom Land abhalten! rief Henriksen; er stand
voraus und hielt sich an dem Fockstag.

		Das mußten wir auch; denn die Grenze der Brandung zog sich etwas
weiter in die See heraus.

		Holt erkletterte den Mast.

		Hurra! rief er; hier kommt eine Bank oder ein Riff! Ich sehe
ruhiges Wasser dahinter!

		Er ließ sich wieder auf Deck herabgleiten: Jetzt sieht die Sache
versprechender aus! Zwischen der Brandung und der Küste ist schon
ein breiter Streifen von ruhigem Wasser – und seht dort, ist das
nicht ein alter Turm?

		Ja, es sind die Ruinen eines Turmes, der sich von dem dunklen
Hintergrund abhebt. – Monk blickte durch das Fernrohr.

		Keiner sprach ein Wort; es herrschte eine atemlose Spannung.
Ueber dem Backbordbug ragten die grauen Mauern eines halb
verfallenen Turmes am Horizont [bookmark: page179] empor, während der Palmenwald sich immer
weiter zurückzuziehen schien. Es war klar, daß sich zwischen
demselben und der Küste ein breiter Gürtel von niedrigem, sandigem
Land ohne Bäume befand.

		Das ist doch ein merkwürdig großer Baum, bemerkte Henriksen.

		Welcher Baum?

		Dort droben auf dem Sandhügel, meine ich.

		In der Tat, es war eine riesige Palme, die einsam auf einem
kleinen Hügel stand. Ihre Krone erhob sich immer höher über den
ferneren Wald, je mehr wir uns näherten; zuerst hatte sie sich
nicht vom Hintergrund abgehoben.

		Und dort haben wir den anderen Baum, etwas weiter gegen
Süden!

		Ja, die Bäume waren deutlich genug. Aber die Brandung, die ein
paar hundert Faden vor uns tobte, zeigte keine Unterbrechung, sie
lag wie ein Drache vor dem verheißenen Einlauf, – wenn ein solcher
vorhanden war!

		Stetig lief der Kutter südwärts, doch zeigte sich keine
Unterbrechung der Einförmigkeit!

		Es hilft nichts, Bäume und wieder Bäume zu sehen, wenn hier
keine Oeffnung ist, bemerkte ich enttäuscht.

		Warte nur! Holt hatte sich voraus neben Henriksen gestellt. Wir
haben noch eine halbe Meile vor uns, bis die Seezeichen da sind. –
– – So, nun haben wir sie gleich! Er sprang achteraus und nahm die
Ruderpinne aus meiner Hand. [bookmark: page180]

		Der Wind, eine frische Brise, blies gerade dem Strand entgegen
und wir liefen längs desselben.

		Noch keine Oeffnung! – – – doch, dort scheint die Brandung sich
zu öffnen!

		Nun sind wir am Ziel! Holt holte das Ruder auf. Es wurde immer
deutlicher, daß hier eine Oeffnung war, wenn auch eine enge.
Uebrigens war es kein Wunder, daß wir sie nicht eher gesehen
hatten, denn die Reihe Bänke oder Riffe von Norden her lag wenig
weiter vom Strande, als diejenige von Süden her, sodaß die Oeffnung
südwärts gerichtet war und von den äußeren Sturzseen verborgen
wurde, wie auf der Kartenskizze angedeutet war.

		Die Ruine und die Bäume hoben sich deutlich vom Himmel ab, und
der »Fram« lief wie ein Rennpferd in gerader Linie, während Holts
starke Hand die Ruderpinne umschloß.

		Ich sage, es war eine Oeffnung in der Mauer, welche die Brandung
bildete; aber selbst mitten in dieser Oeffnung brodelte und
schäumte das Wasser wie in einem überkochenden Topf. Der Lärm war
so stark, daß ich Holt in die Ohren schreien mußte, um mich
verständlich zu machen.

		Weißt du sicher, daß es hier tief genug ist? Bedenke, daß der
»Fram« acht Fuß Tiefgang hat. Mir scheint, die Brandungen von
beiden Seiten gehen ineinander über!

		Ja, aber hier ist eine Oeffnung, das ist klar, und dort, wo der
Seegang nicht so heftig ist, behält der »Fram« noch Wasser unter
dem Kiel. Ersuche Henriksen [bookmark: page181] das Lot zu werfen, wenn wir mitten im Lauf
sind.

		Monk sprach nicht ein Wort. Aber ich glaube doch, daß er – und
ich wohl auch – etwas bleicher war, als gewöhnlich.

		Endlich schoß der »Fram« zwischen die Sturzseen auf beiden
Seiten, den weißen Schaum mit seinem scharfen Bug spaltend. Ein
donnernder Lärm füllte unsere Ohren, während ein feiner Sprühregen
von salzigen Tropfen durch die Luft fuhr, aber noch ehe wir uns
recht besinnen konnten, glitt der Kutter in ruhigeres Wasser
hinüber, während die Oeffnung hinter uns sich zu schließen
schien.

		Vierzehn Fuß Wasser auf dem Riff, sang Henriksen aus, während er
die Leine mit dem Lot einholte.

		Es ist gut, rief Holt; nun sind wir bald an dem andern Eingang –
der Baum mit dem Sandhügel drüben am Lande – – Seht dort! Er zeigte
über die Reling hinaus. Einige Fuß unter der Oberfläche des Wassers
starrte eine Reihe unheimlich spitzer Korallenriffe – scharf wie
der Rand einer Austernschale.

		Jetzt versteht ihr den Wert dieser Kartenskizze. Sie dient nicht
allein dazu, um den Eingang zu zeigen, sondern auch um den Kurs für
die erste Strecke innerhalb anzugeben. Aber nun Achtung!

		Holt holte das Ruder auf, und der »Fram« drehte sich wieder wie
ein Kreisel, als ob er einen Anlauf in der andern Richtung nehmen
wollte. Der neue Kurs war ungefähr lotrecht zum frühern und zeigte
nach einer Senkung in den Sandbänken voraus.

		In Wirklichkeit befanden wir uns in einem Bassin [bookmark: page182] zwischen dem Strand und
dem Riff draußen. Es konnte wohl eine Meile oder zwei breit sein
und zog sich südwärts in der Richtung der Küste, soweit wir sehen
konnten. Die See war hier ruhig wie in einem Teich und wurde nur
von der frischen Brise gekräuselt.

		Wir warfen wieder das Lot; es zeigte noch immer drei Faden; aber
dann und wann tauchten drohende Korallenspitzen auf beiden Seiten
des Fahrzeugs auf.

		Holt verwandte keinen Blick von den Zeichen voraus; die Rinne,
in der wir segelten, wurde immer breiter, bis auch die Sandhügel
voraus sich öffneten und einen Durchgang erkennen ließen – mehrere
hundert Meter breit. Jenseits desselben dehnte sich ein neuer
Wasserspiegel aus, er wurde in der Ferne vom Wald begrenzt, der aus
dem Wasser aufzusteigen schien.

		Weiter reicht die Kartenskizze nicht, sagte Holt mit einem
vergnügten Lächeln, und dies bedeutet wohl, daß wir uns nun mitten
im Fahrwasser zu halten haben.

		Die Korallenspitzen verschwanden; unter uns erblickten wir nur
den feinen, weißen Sandgrund. Die Strömung war uns günstig. Wenige
Minuten nachher lagen auch die Sandhügel hinter uns, und das
schönste Bild trat vor unsere Augen: ein breiter See erstreckte
sich gegen Süden und Osten, soweit der Blick reichte. Die einzige
Verbindung desselben mit dem Meer schien die schmale Rinne zu sein,
durch die wir gekommen waren. Wälder mit riesigen Bäumen bekränzten
seine Ufer und schienen mit den Wurzeln im See zu stehen;
Weidengebüsch bedeckte rechts und links die nächsten Ufer.
Zahlreiche Inseln mit der üppigsten Vegetation [bookmark: page183] schienen auf der
Oberfläche des Sees zu schwimmen. Fern draußen in der nordöstlichen
Ecke stieg das Ufer terrassenähnlich in die Höhe und verlor sich in
blauenden Bergen. Große Scharen von prachtvollen Vögeln aus dem
Entengeschlecht belebten die Oberfläche des Wassers und stiegen bei
unserer Ankunft kreischend und lärmend auf, während Schnepfen und
Wasserhühner längs dem schilfbekränzten Ufer in ihrem
Mittagsschlummer gestört wurden und in das allgemeine Konzert
einstimmten.

		Lange Zeit saßen wir stumm und ergriffen von dem wunderbaren
Uebergang aus der Einsamkeit des Meeres und dem unheimlichen
Brausen zu dem lächelnden Leben und der lauten Lebendigkeit auf dem
herrlichen Binnensee.

		Hier sieht es nicht aus wie in einem Seeräubernest, bemerkte
ich. Möglicherweise haben wir eine große geographische Entdeckung
gemacht, was wir aber wirklich nicht erwartet hatten!

		Holt hatte das Fernrohr ergriffen und ging voraus auf die Back,
wo Henriksen stand und nachdenklich den Fischen zusah, die vor dem
Bug auseinanderstoben. Wenn man nur eine gute Angel hätte, murmelte
er, dann ließe sich wohl einer von diesen Kerlen heraufholen!

		Wir glitten sanft über die Seefläche hinein. Die Seebrise
begleitete uns noch immer, wenn sie auch bei weitem nicht mehr so
frisch war, wie draußen.

		Dem Steuerbordbug voraus lagen zwei Inseln, eine größere und
eine kleinere; gegen diese hatte Holt sein Fernrohr gerichtet.
[bookmark: page184]

		Wir überließen Henriksen das Ruder und schlossen uns Holt
an.

		Dort liegen Fahrzeuge, so wahr ich Holt heiße! Seht dort! hinter
der kleineren Insel!

		Ich nahm das Fernrohr. Ganz richtig: über die Baumwipfel erhoben
sich die schlanken Stengen und Bramraaen eines Raaseglers, während
ein wenig mehr rechts die vergoldeten Knöpfe von zwei niedrigen
Masten sichtbar wurden.

		Was sollen wir tun? Umkehren? Monk sah Holt fragend an.

		Vor zwölf Stunden kommen wir nicht heraus, war die trockene
Antwort. Die Flut nimmt schon ab und bald wird das Riff fast
trocken liegen und die Oeffnung für alles gesperrt sein, was nicht
fliegen kann. Ich schlage also vor, daß wir weiter segeln, aber so,
daß wir stets die Insel zwischen uns und den Schiffen haben und
unsern Beschluß fassen, wenn wir näher unter sie kommen.

		Wir bedachten uns nicht lange, in diese Mausefalle zu segeln!
rief ich, und nun beraten wir schon, wie wir wieder hinauskommen
sollen!

		Ist es denn ungewöhnlich, daß Menschen so handeln? antwortete
Monk philosophisch. Das tun Millionen Menschen auf der Welt jeden
Tag – im großen wie im kleinen. Warum sollten wir eine Ausnahme
machen?

		Deine tiefsinnigen Bemerkungen sind übel angebracht. Du solltest
doch bedenken, daß wenn uns die Leute an Bord der Schiffe dort
bemerken – mögen [bookmark: page185] sie nun Carlisten oder Seeräuber sein – ihr
ganzes Trachten in der nächsten Zeit dahingehen wird, uns so
schnell als möglich in die andere Welt zu senden.

		Das wird aber jedenfalls nicht so leicht gehen. – Holt schob das
Fernrohr zusammen und gab Henriksen am Ruder einen Befehl. Der
»Fram« veränderte den Kurs und steuerte schräg quer über den See
nach dem nördlichen Lande.

		Als wir unter die kleine Insel kamen, hatte der Wind fast
nachgelassen; wir mußten die Ruder auslegen, um den Kutter ganz
unter den Strand zu bringen. Dort bargen wir die Segel, setzten
eine Trosse ans Land und holten das Fahrzeug zwischen die Aeste der
Bäume hinein, welche über den See hinausragten. Wir wählten eine
Stelle, wo zwei große Weidenbäume weit überhingen, mit fast
horizontal liegenden Stämmen. Zwischen denselben wurde der »Fram«
vertäut. Der Stamm des einen Baumes diente als Landungssteg.

		Wir steckten unsere Revolver zu uns und überließen den »Fram«
der Obhut Henriksens. Er hatte die Angelschnur hervorgeholt und
versprach uns zum Abendessen frische Fische – sofern die Fische
hier nicht schlauer wären als anderswo.

		Daß wir uns in der Nähe eines Feindes befanden, schien nicht den
geringsten Eindruck auf Karl Henriksen zu machen. Der Leutnant und
seine übrigen Vorgesetzten würden wohl mit den Brassen fertig – das
kümmerte ihn nichts.

		Wir kletterten auf dem Weidenstamm ans Land [bookmark: page186] und bahnten uns mit großer
Anstrengung einen Weg durch das Gebüsch, welches den Raum zwischen
den Uferbäumen ausfüllte. Er war zwar nicht mehr als einen
Kilometer breit, aber wir brauchten doch eine gute Stunde, ehe wir
das andere Ufer erreichten und zwischen den Weidenbäumen auf das
Wasser hinausspähen konnten. Nur ein schmaler Sund trennte uns von
der großen Insel. Auch diese war mit Wald bedeckt, aber der
letztere war in der Nähe des Ufers gefällt worden und eine plumpe
Brücke aus unbehauenen Baumstämmen sprang ins Wasser vor.

		An diesem improvisierten Quai lagen zwei Schiffe vertäut; eine
mittelgroße Barke von altmodischem plumpem Bau und ein kleines
Dampfschiff mit zwei Masten ohne Raaen und mit gelbem Schornstein.
Der Rumpf des Dampfers war schwarz bemalt, mit einer vergoldeten
Leiste geziert, und schien zu jener Dutzendware englischer
Lustjachten mittlerer Größe zu gehören, wie sie zu Hunderten im
Mittelmeer und den norwegischen Fjorden zu sehen sind.

		Am Ufer waren zwei oder drei lange Schuppen aus dünnen
Baumstämmen und Segeltuch aufgeführt, während weiter drüben am
Waldrand ein paar Hütten von ähnlichem, leichtem Material standen.
Etwas abseits erhob sich ein schönes, rot und weiß gestreiftes
Zelt. Eine Anzahl Männer war damit beschäftigt, Kisten und Kasten
von der Barke auf die Dampfjacht umzuladen.

		Der Abend rückte heran, und die Sonne stand tief am Horizont.
Die Schatten der Bäume auf unserer [bookmark: page187] Insel reichten fast ganz über den Sund,
während die Sonnenstrahlen auf der Szene gegenüber spielten.

		Das Geräusch von Stimmen drang zu uns herüber. Die Leute, welche
löschten, plauderten nach Art der Südländer während der Arbeit.
Ihre Schärpen und farbigen Hemden leuchteten im Sonnenschein.

		Holt erfaßte mich kräftig am Arm: Siehst du, dort drüben, vor
dem Zelt?

		Ich nahm ihm das Fernrohr aus der Hand – aus dem Zelt trat eine
weibliche Gestalt in heller Kleidung. Durch das Fernrohr konnte ich
sehen, wie sie mit der Hand die Augen beschattete und nach dem Meer
hinaus zu starren schien.

		Kennst du sie?

		Ja, ich erkenne sie wieder! Es ist das junge Mädchen vom »Ozean«
und von – San Roque.

			[bookmark: foot7]Nicht zu verwechseln mit dem bekannten Kap
Blanco mehrere hundert Meilen weiter südlich.


	
		
		Sechstes Kapitel.

Holt auf dem Kriegspfad.

		Es war Nacht – sternenklar und mild; aber ein tiefes Dunkel
brütete auf den Wassern. Dann und wann drang das langgezogene
Geheul eines Schakals vom Lande zu uns herüber, oder das scharfe
Geschrei eines Wasservogels auf dem See.

		Der »Fram« war aus seinem Versteck zwischen den Weidenbäumen
herausgeholt und lag nun etwa zehn Meter vom Lande entfernt klar
zum Hissen. Die Schleife einer dünnen Trosse war um den nächsten
Baumstrunk [bookmark: page188]
geworfen. Man hatte nur das Ende an Bord loszuwerfen, und der
Kutter konnte auf die Fläche des Sees hinausgleiten.

		Wo wir lagen, war fast gar kein Windhauch zu verspüren, aber in
den Baumkronen rauschte der Nachtwind und verkündete, daß wenn wir
erst aus dem Schutz der Bäume wären, der »Fram« seine vier bis
sechs Knoten laufen könne.

		In der Kajüte war Licht angezündet, aber die Gardinen waren
sorgfältig vor alle Oeffnungen gezogen. Der Schatten der Bäume
senkte sich so tief, daß der »Fram« jedem, der in die Nähe kam,
verborgen bleiben mußte.

		Monk und ich saßen aus Deck. Wir konnten uns gerade noch mit
Mühe gegenseitig im Dunkel unterscheiden. Manchmal stand einer von
uns auf und lauschte und spähte in die Nacht hinaus.

		Haben wir nicht vielleicht doch unrecht getan, als wir ihm
seinen Willen ließen – hörst du, Monk?

		Konnten wir anders? Wir taten doch unser Bestes, um ihn zu
hindern; aber des Menschen Wille ist sein Himmelreich, heißt es;
und wie du weißt, ist Holt gegenwärtig heftig von einer Krankheit
ergriffen, die jeden vernünftigen Disput mit ihm unmöglich
macht.

		Dein Spaß ist gut; aber mir wird allmählich bange um ihn. Sie
werden ihn gefangen nehmen.

		Ohne Kampf läßt er sich nicht fangen, und dann hätten wir seinen
Revolver gehört. Uebrigens ist sein Plan bei näherem Nachdenken
nicht so dumm – zwar kühn, aber nicht dummdreist. [bookmark: page189]

		Wenn man das Plan nennen kann: sich mit der Jolle nach dem
Schlupfwinkel zu schleichen und es dann dem Zufall zu überlassen,
ob er sich mit dem Mädchen ins Einvernehmen setzen kann!

		Es war doch ein gut Teil Berechnung mit dabei im Spiel. Die Dame
ist sicher allein in dem gestreiften Zelt; wir sahen sie ja
mehrmals dort aus und ein gehen, ehe es dunkel wurde. Um elf Uhr
wurde es still drüben und die Lichter erloschen, sodaß dort aller
Wahrscheinlichkeit nach jedermann schläft.

		Aber wenn sie Wachen ausgestellt hatten?

		Wachen! Meinst du, die Leute gehen zu ihrem Vergnügen auf Wache?
Weshalb sollten sie Wache halten, da sie nicht ahnen können, daß
jemand nach ihnen sucht? Hier, wo sie sich ebenso sicher vor
Menschen wähnen müssen, als ob sie am Nordpol oder im Paradies
wären!

		Aber einer von uns hätte ihn doch in der Jolle begleiten sollen,
zwei Mann sind besser als einer.

		Nein, damit bin ich nicht einverstanden. Ein mutiger Mann
richtet oft mehr aus als zwei, besonders, wo es sich um
Schnelligkeit und Ruhe handelt. Holt ist wie ein Indianer auf dem
Kriegspfad und stark wie ein Bär. Aber es hat keinen Zweck, darüber
zu reden. Er wollte ja das Abenteuer allein bestehen und keine
Ueberredung würde geholfen haben; wir hätten Gewalt anwenden
müssen, um ihn zurückzuhalten.

		Wie spät ist es?

		Halb zwei Uhr. –

		Ich erhob mich spähend und lauschend; doch nichts [bookmark: page190] ließ sich hören,
und die Nacht brütete stumm wie vorher.

		Wir bemerkten einen leichten Stoß gegen den Steven des Bootes
und ein Scheuern längseits, aber es war nur ein Baumstamm, den die
Strömung mit sich trug; er verschwand im Dunkel.

		Noch eine Stunde verstrich. Selbst Henriksen schien unruhig zu
werden. Er sagte nichts, sondern kroch im Dunkel umher, ordnete ein
Ende hier und eine Schoot dort und brummte etwas davon, »daß es gut
sei, wenn man alles klar habe«.

		Der Himmel im Osten begann einen helleren Schein anzunehmen, und
der Schatten der Bäume schien tiefer zu werden, während die
Wasserfläche einen gräulichen Schimmer zeigte.

		Da knallte plötzlich ein Schuß – dann noch einer, wieder einer
und endlich zwei, die fast zu einem einzigen verschmolzen.

		Wir standen alle drei auf dem kleinen Vorderdeck und versuchten
trotz des Dunkels gegenseitig auf den Gesichtern zu lesen.

		Auf einmal hörte man den fernen Ruf einer menschlichen Stimme,
dann mehrere und undeutlichen Lärm – es waren peinliche
Augenblicke.

		Wir werden nun wohl den Kutter unter Segel bringen müssen –
–?

		Henriksen zögerte und wartete auf Antwort.

		Es ist das beste, antwortete Monk und sprang selbst an das
Klüverfall. Nimm das Ruder, Henriksen!

		Der Klüver wurde gehißt und die Trosse eingeholt. Die Strömung
führte das Boot aus dem Schutz [bookmark: page191] der Bäume heraus. Das große Segel schlug
leise, füllte sich dann aber, und der »Fram« glitt aus dem Schatten
auf die silbergraue Fläche des Sees hinaus. Gleichzeitig schwebte
die prachtvolle Halbkugel des Mondes über die Baumwipfel empor;
aber drüben unter der großen Insel, die nun vor uns ausgebreitet
lag, war der Schatten so dunkel, daß nichts unterschieden werden
konnte. Nur die Mastspitzen der beiden Schiffe hoben sich vom
Himmel ab, ihre Rumpfe, der Strand und die Schuppen waren ganz in
Dunkel gehüllt, ebenso die kleine Insel, die wir eben verlassen
hatten.

		Der Wind trug einen undeutlichen Lärm zu uns herüber doch war
kein Licht sichtbar.

		Wir horchten gespannt auf das Geräusch von Ruderschlägen oder
Holts Stimme; aber nichts gab uns Aufschluß über das Schicksal
unseres Kameraden.

		Wenn er ihnen entwischt ist, flüsterte Monk, so hält er sich im
Schatten des Landes und sucht den »Fram« auf seinem früheren Platz.
Wir dürfen deshalb nicht zu weit hinüber kreuzen.

		Nein, wir wollen lieber wenden und ein wenig zurückfahren.

		Der Klüver wurde übergeholt und das Ruder niedergelegt; der
Kutter schoß in den Wind. Wir wurden wieder von dem Schatten der
Bäume auf der kleinen Insel eingehüllt.

		Monk bog sich vorwärts gegen die Wasserfläche und rief: Holt!
Holt! Hier sind wir – –

		Keine Antwort!

		Es verstrichen fünf Minuten – unsere Spannung [bookmark: page192] war groß. Abermals wandte
sich der Bug des »Fram« südwärts gegen den mondbeleuchteten See,
während unsere Augen den Schatten längs des Landes zu durchdringen
suchten. Von dorther mußte er kommen.

		Da drang ein schwacher Ruf an unser Ohr; er schien draußen vom
See hereinzukommen.

		Henriksen war der erste, der etwas entdeckte:

		Dort! quer aus! ein paar Kabellängen entfernt! ,… Er zeigte
unter dem Großsegel an Steuerbord hinaus – Hol mich dieser und
jener, wenn das nicht die Jolle ist! Aber etwas Wunderliches ist
dort am Achterende.

		Auf mit dem Ruder! Gerade darauf los gehalten! Monk und ich
hißten das Segel. Der Kutter fiel ab, während Henriksen die
Schooten steuerbords anholte. Wir blieben auf dem Vorderdeck stehen
und starrten über den Bug hinaus.

		Ja, es war die Jolle – sie trieb schnell vor Strömung und Wind
heraus und wir hörten das Geräusch unregelmäßiger Ruderschläge. Man
konnte eine Gestalt auf der mittleren Ruderbank und eine andere
rückwärts unterscheiden. Doch war nicht festzustellen, wer es war;
denn das Boot kehrte uns bald die Seite, bald den Steven zu. Es sah
aus, als wenn Kinder sich unterhalten und mit einem Riemen bald auf
der einen, bald auf der andern Seite rudern.

		Es nützt nichts, daß wir uns zu verstecken suchen, sagte Monk;
wir sind mitten im Mondschein und von der Bucht aus sehen sie uns
deutlich. Am besten ist es, ich rufe ihn an. Und mit aller Kraft
seiner Lunge rief [bookmark: page193] er: Holt! hörst du? Siehst du uns nicht? – Wir
kommen schon – rudere nicht von uns fort!

		Diesmal antwortete eine Stimme, aber ganz schwach; ich glaubte
sie als diejenige unseres Kameraden unterscheiden zu können. Die
Ruderschläge hörten auf. Der Wind war frisch, und der Kutter glitt
schnell durch das Wasser, aber die Augenblicke erschienen uns
furchtbar lange.

		Endlich waren wir dicht neben der Jolle. Die Gestalt an den
Rudern hatte die Mittelbank verlassen und bog sich über das
Achterende des Bootes.

		Nicht zu schnell, Henriksen! Aber Henriksen bedurfte keiner
Ermahnung. Seine Hand lag auf der Ruderpinne, sein geübtes Auge maß
den Abstand.

		Wie ein Pferd, das dem Zügel gehorcht und seinen Lauf mäßigt, so
glitt der »Fram« sachte auf die Luvseite des kleinen Bootes, so
nahe, daß er sich an dessen Seite rieb. Starke Hände griffen zu und
hielten es fest.

		Um Gottes willen, meine Herren, vorsichtig – er ist verwundet
und kann nicht ins Boot kommen. –

		Erst beim Klang dieser Stimme wußten wir, wie es um das Fahrzeug
stand. Es war eine Frau, welche Spanisch redete. Sie wandte uns ihr
Gesicht zu, und nun erkannten wir die junge Dame vom »Ozean«. Sie
stand im Hinterraum der Jolle und lehnte sich über das Achterende.
Dort hing ein Mann mit dem Körper im Wasser, nur Schultern und Kopf
befanden sich in gleicher Höhe mit dem Bootsrand. Die eine Hand
klammerte sich krampfhaft an den Rand; der Kopf war hintenüber
gebogen und die Augen waren [bookmark: page194] geschlossen. Der Mondschein fiel auf sein
totenbleiches Gesicht: es war Holt.

		Jetzt erst wurden wir gewahr, daß die Fangleine des Bootes unter
den Armen hindurch um seinen Leib geschlungen und an dem Steven der
Jolle festgebunden war.

		Henriksen hatte seinen Platz auf der Steuerluke verlassen. Er
lehnte sich gleich uns über die Reling hinaus.

		Gott bewahre, ist da nicht ein Weib im Boot und der Leutnant
hängt außer Boot – tot!

		Halt einstweilen dein Maul! Hol lieber einen Ströpp, damit wir
ihn fangen und an Bord ziehen können.

		Henriksen eilte nach vorn und kam in unglaublich kurzer Zeit mit
einem Segeltuchströpp zurück.

		Ist er tot, Signorita? fragte ich, sobald ich mich von meinem
Schrecken erholt hatte.

		Nein, ich glaube nicht. Er sprach noch vor kurzer Zeit. Er
antwortete, als Sie riefen und bat mich, das Rudern einzustellen.
Sie bog sich wieder über ihn und versuchte ihr Taschentuch um seine
linke Schulter zu knüpfen. Das Hemd war aufgerissen und mit Blut
befleckt. Der Arm hing schlaff herab.

		Erlauben Sie, daß ich Ihnen an Bord helfe, Fräulein. Nachher
holen wir ihn herauf.

		Nein, nein, lassen Sie mich hier bleiben und ihn stützen,
während Sie ihn ins Schiff heben!

		Sie gehört nicht zu jenen Damen, die ohnmächtig werden, wenn sie
ihres Verstandes am meisten [bookmark: page195] bedürfen, flüsterte Monk mir zu. Lasse sie nur
in der Jolle bleiben, bis wir Holt herüber befördert haben.

		Endlich brachten wir den breiten Segeltuchströpp um den leblosen
Körper Holts und hißten ihn vorsichtig wie einen kostbaren
Warenballen an Bord. Dann streckten Monk und ich uns über die
Reling hinaus und hoben das Mädchen auf das Deck des »Fram«. Wir
führten sie in die Kajüte, wohin wir auch unseren bewußtlosen
Kameraden trugen.

		Er ist nicht tot, sagte Monk; ein Glas Kognak wird ihn wieder
zum Leben bringen. Er hat eine Schußwunde in der Schulter und eine
Menge Blut verloren; aber es hat nun aufgehört zu fließen.

		Ein paar Sekunden später schlug Holt die Augen auf und die Röte
kehrte in seine Wangen zurück.

		Na, wie geht es?

		Danke, – jetzt geht es besser. Ich glaube, ich wurde ohnmächtig
– er führte seine rechte Hand suchend nach der linken Schulter –
ja, das ist wahr, einer der Halunken feuerte alle fünf Schüsse
seines Revolvers auf uns ab, – aber ist nicht – war nicht – –?

		Gewiß, sie war im Boot und ist nun hier. Monk zeigte auf das
junge Mädchen, welches neben Holts Kopfkissen im Schatten saß. Er
versuchte sich zu erheben, aber sie trat hervor und ergriff seine
Hand. – –

		Ein großes Boot voller Leute kommt gegen uns, brüllte in diesem
Augenblick Henriksen von der Treppe herab.

		Holt machte einen neuen Versuch aufzustehen; ich drückte ihn
jedoch sanft auf das Sofa nieder. [bookmark: page196]

		Helfen Sie ihm die Wunde verbinden, Fräulein, – ich wies auf den
Medizinkasten, den Monk hervorgenommen und geöffnet hatte. Dann
stürzten wir auf Deck.

		Henriksen hatte recht. Gerade dort, wo der Schatten der Bäume
aufhörte und vom Mondschein abgelöst wurde, kam ein Boot zum
Vorschein. Es fuhr rasch vorwärts, von sechs bis acht Rudern auf
jeder Seite getrieben. Der Wind trug das Geräusch der schnellen
Ruderschläge und die Stimmen der Männer zu uns herüber. Sie mochten
vier oder fünf Kabellängen von uns entfernt sein.

		Henriksen saß schon an der Steuerluke. Er hatte das Ruder
aufgeholt und das Großsegel übergelegt. Der Kutter fiel ab und der
Wind füllte seine Segel.

		Geh hinab und hol das Gewehr und die Revolver. mit der Munition
herauf; Henriksen und ich steuern einstweilen den Kutter.

		Monk sprang in den Steuerraum zu Henriksen. Ich eilte in die
Kajüte. Holt lag, mit halbgeschlossenen Augen und einem verlegenen
Lächeln auf dem kräftigen Gesicht, zurückgelehnt auf den Kissen.
Neben ihm kniete die junge Dame, eifrig beschäftigt, die verwundete
Schulter mit einem Verband zu versehen. Sie hatte ihren Anzug in
Ordnung gebracht und das reiche schwarze Haar in einen glänzenden
Knoten gebunden. Gott mag wissen, woher sie die Zeit dazu genommen
hatte! Sie wandte mir das schöne, kräftige Profil zu. Ihre Stirne
war bleich; aber über Wangen und Hals war die lebhafteste Röte
verbreitet. Niemand würde geglaubt [bookmark: page197] haben, daß sie noch vor wenigen Minuten
für ihr Leben und dasjenige eines andern gekämpft hatte. Ich mußte
an Monks Worte über sie denken.

		Später vernahmen wir von Holt, wie sich alles zugetragen hatte.
Er war unbemerkt unter die große Insel gerudert und östlich von den
Schuppen und dem Zelt gelandet. Dort ging er an Land. Ein paar
Stunden mußte er am Waldsaum warten, ehe er sich nähern durfte,
denn am Ufer verkehrten noch immer Leute. Endlich erschien ihm
alles still und er näherte sich dem Zelt. Das junge Mädchen war
glücklicherweise noch nicht zur Koje gegangen, und nachdem er
wiederholt leise ihren Namen gerufen, hatte sie seine Stimme
erkannt. Mit großer Geistesgegenwart hatte sie das Licht gelöscht
und war aus dem Zelt getreten. Was sie bewog, so schnell das
Anerbieten Holts anzunehmen, ihm an Bord des »Fram« zu folgen und
mit uns nach Europa zu fahren, das wird aus meiner späteren
Erzählung hervorgehen. Genug – sie holte ein kleines Bündel mit
Kleidern aus ihrem Zelt und folgte ihm nach der Jolle.

		Aber ob nun Schildwachen ausgestellt waren oder der Zufall
jemand von der Bande zur Stelle geführt hatte, gerade als sie das
Ufer erreichten, wurden sie angerufen. Holt brachte schnell das
Mädchen ins Boot und stemmte die Schulter gegen den Steven, um
dasselbe hinauszuschieben. Da stürzte ein Mann hervor und feuerte
seinen Revolver gegen ihn ab. Holt fühlte sich getroffen, riß aber
eines der Ruder an sich, wandte sich um, sprang auf den Mann los
und [bookmark: page198]
fällte ihn durch einen tüchtigen Schlag mit dem zähen Eschenholz.
Er hatte auch Kraft genug, das Boot hinauszuschieben, aber mit dem
gelähmten Arm war es ihm unmöglich, in dasselbe zu steigen. Das
junge Mädchen verlor jedoch nicht einen Augenblick die Besinnung.
Sie schlang die Fangleine unter seinen Armen durch und begann nun
mit dem einen Ruder die Jolle fortzubewegen; das andere hatte Holt
fortgeworfen.

		Wind und Strömung unterstützten sie, bis wir sie dahertreiben
sahen.

	
		
		Siebentes Kapitel.

Die Jagd.

		Ich warf noch einen Blick auf die Gruppe in der Kajüte des
»Fram«, dann stürzte ich mit meinen Waffen auf Deck.

		Der »Fram« lief westwärts mit dem Wind. Wir steuerten gerade
nach dem Punkt, wo die Kluft in den Sandhügeln den Auslauf des Sees
bezeichnete.

		Es blies eine feine Brise und die Segel waren dicht vom Tau,
sodaß der Kutter mit guter Schnelligkeit durchs Wasser glitt. Aber
der erste Blick überzeugte mich, daß das Boot uns näher kam. Es
schien eine lange, leichtgebaute Gig zu sein; wir konnten sechs
Ruder auf jeder Seite unterscheiden. Monk saß im Steuerraum des
»Fram«. Henriksen beschäftigte sich [bookmark: page199] mit dem Topsegel auf dem Hüttendach.
Ich griff mit zu und ein paar Minuten später war es gesetzt. Es war
ein großes Segel, und mit dem Wind zog es ausgezeichnet.

		Das wußte ich, murmelte Henriksen und rieb sich vergnügt die
Hände. Nun entgehen wir ihnen! –

		Das schien einstweilen auch der Fall zu sein; aber der Wind war
nicht ganz stetig, und wenn er ein wenig abflaute, so gewann das
Boot wieder Vorsprung.

		So ging es eine halbe Stunde lang, und wenn man es genau
berechnete, so war die Entfernung zwischen uns und der Schaluppe
kleiner geworden, fast um die Hälfte.

		Wir saßen alle drei achteraus und besprachen unsere Lage. Eine
Gestalt erschien auf der Kajütentreppe. Es war Holt; er warf zuerst
einen Blick ringsum auf die See, die Segel und unsere Verfolger;
dann nickte er uns mit einem vergnügten Lächeln zu, obschon sein
Gesicht im Mondlicht etwas bleich erschien.

		Bravo, Holt! Aber meinst du nicht, daß es am besten wäre, wenn
du drunten bliebest, – so übel, wie du dich befunden hast?

		Befunden hast, ja; aber nun ist es vorüber. Ich bin nur ein
wenig matt in den Knien und der linke Arm ist unbrauchbar. Aber man
behilft sich mit dem rechten. Ich hörte, daß ihr von Verfolgung
sprachet und da mußte ich herauf. Ich habe sie bewogen, sich auf
das Sofa zu legen, sie ahnt keine Gefahr. – [bookmark: page200]

		Ein scharfer Knall ließ sich hören und gleich darauf vernahm man
das Pfeifen einer Gewehrkugel. Sie schlug eine Strecke weiter zur
Rechten vor dem Kutter ein. Dem Schuß folgte ein brüllender Anruf
aus dem Boot hinter uns. Die Worte konnten nicht unterschieden
werden, aber der Sinn war deutlich.

		Gut, daß wir bald am Auslauf sind, bemerkte Monk, während wir
uns alle unwillkürlich duckten. Nur Henriksen, der wieder das Ruder
ergriffen hatte, mußte dann und wann aus der Steuerluke blicken, um
den Kurs einzuhalten. Es kamen übrigens keine Kugeln mehr. Der
Feind hatte sich wohl entschlossen, noch eine Weile mit dem Feuern
zu warten. Holt reckte den Kopf in die Höhe und sah sich um.

		So geht es nicht. Wir sind zwar nur einige Kabellängen vom
Auslauf entfernt, aber in dem engen Sund zwischen den Sandbänken
ist der Wind abgeflaut und binnen einer Viertelstunde würden sie
uns eingeholt haben. Bleibt sitzen und haltet euch bereit, die
Waffen zu gebrauchen, aber nicht früher als nötig. Wir wollen nur
in der höchsten Not Blut vergießen. Und Holt kletterte hinab in den
Steuerraum zu Henriksen.

		Plötzlich wurde das Ruder des »Fram« hart niedergelegt. Der
Kutter machte eine scharfe Wendung, lotrecht zu unserem bisherigen
Kurs. Die Verfolger stellten das Rudern einen Augenblick ein; dann
aber griffen sie wieder zu den Riemen und das Boot drehte in
schräger Richtung auf, um uns den Rückzug abzuschneiden. Wir fuhren
jetzt nicht ganz so schnell bei dem Wind wie wir es mit halbem Wind
getan, und der Abstand verminderte [bookmark: page201] sich zusehends. Da – wieder eine scharfe
Wendung des »Fram« und unser Steven wies nun gerade nach dem Boot
der Verfolger. Diese konnten nur zwei bis drei Kabellängen von uns
entfernt sein, das heißt, etwa 500 Meter. Wir erkannten deutlich
die Ruderer und sahen ein paar Mann im Boot; sie standen
aufrecht.

		Blickt nicht über die Reling! rief Holt; er und Henriksen
bückten sich plötzlich.

		Ein Knall – dann noch einer und ein pfeifendes Geräusch über
unsern Köpfen, während ein schwacher Schlag wie von einem kleinen
Hammer auf Holz verkündete, daß eine Kugel sich in den Bug des
Kutters gebohrt hatte.

		Willst du sie in den Grund rennen?

		Nein, das würde zu gefährlich sein; wir fahren nicht so schnell,
daß nicht die meisten von ihnen während des Zusammenstoßes an Bord
klettern könnten, aber ich hoffe, ihnen einen andern Streich
spielen zu können!

		Es knallten keine weiteren Schüsse mehr. Die Verfolger begriffen
wohl, daß der Bug des Kutters um vieles höher war, sodaß uns kein
Schuß erreichen konnte. Wir waren jetzt nicht mehr als 2 bis 300
Meter von ihnen entfernt.

		Seht da! rief Holt eifrig. Jetzt tun sie gerade, was ich
erwartet habe!

		Wir blickten auf: unsere Feinde, hatten ihr Boot mit dem
Achterende gegen uns gewendet und ruderten ganz leicht in der
gleichen Richtung, in der unser Kutter [bookmark: page202] lief. Ihr Manöver war listig
genug; denn dadurch wurden sie instandgesetzt, den Zusammenstoß
nach Möglichkeit abzuschwächen oder ihn ganz zu vermeiden. Wie ich
vorhin erwähnt habe, stand es in ihrer Macht, ihr Boot mit größerer
Schnelligkeit vorwärts zu treiben, als unser Kutter segeln
konnte.

		Wir waren nur noch 50 Meter weit voneinander.

		Laßt uns an Bord kommen, wenn euch euer Leben lieb ist! rief
eine Stimme vom Achterende des Bootes, wo ein Mann hoch
aufgerichtet stand.

		Keine Antwort. Er ließ seine Ruderer noch einige Züge machen, um
das Boot vorwärts zu treiben.

		Die Entfernung zwischen uns betrug nur noch wenige Meter. Der
Mann achteraus schien unsere Absicht zu ahnen. Holt hatte nämlich
das Ruder zuerst ein wenig aufgelegt, sodaß die Segel des Kutters
gut voll standen, dann legte er es plötzlich nieder und das
Fahrzeug drehte mit gewaltiger Schnelligkeit und spielenden Segeln
im Wind. Jener stieß nun plötzlich einen Befehl aus, worauf die
Ruderer versuchten, die schweren Ruder einzuziehen, – – – aber es
war schon zu spät: der Seite des Bootes entlang schoß der »Fram«
wie ein Pfeil, Ruder um Ruder zerschmetternd, während die
Rudermannschaft zwischen die Bänke taumelte und das kleine Fahrzeug
überkrängte, sodaß das Wasser hineinflutete.

		Einige der Männer feuerten ihre Schußwaffen ab; doch auf dem
»Fram« war kein Kopf über der Reling zu sehen, und die Kugeln
fuhren unschädlich durch die Segel oder bohrten sich in die guten
Eichenplanken [bookmark: page203] der Arche ein, wo sie noch zu sehen sind, denn
der Eigentümer des Kutters will sie nicht entfernen. Zwei
Bootshaken erreichten uns im Vorüberfahren, wurden aber den Leuten
aus den. Händen gerissen und blieben in den Wanten des Kutters
hängen. – Gegenwärtig zieren sie das Vorzimmer meines Hauses.

		Lustige Krabbenfischerei [bookmark: text8]F8 dort an Bord! bemerkte Henriksen mit einem
kichernden Lachen. Er kauerte neben Holt im Steuerraum, indes Monk
und ich noch immer die gleiche Stellung in der Kockpit inne hatten;
denn hie und da fuhr eine Kugel an uns vorüber, die in der Wut
abgeschossen wurde; und die kraftvollsten Flüche und Verwünschungen
folgten uns in reichem Maß.

		Jetzt, wollen wir ihnen ein ordentliches Hurra zum Abschied
bringen, sagte Holt. Wir waren schon eine gute Strecke von unsern
Feinden entfernt und hörten nur undeutlich ihren Lärm, während sie
ihr Boot vom Wasser entleerten und in Ordnung brachten. Und nun
bekamen sie ein ordentliches Hurra zu hören.

		Endlich ließen sie davon ab, uns zu verfolgen. Dies würde auch
nichts genützt haben, da die Hälfte ihrer Ruder unbrauchbar war.
Ueberdies frischte auch der Wind auf, und wenige Minuten später
fuhr, der »Fram« vor allen Segeln und kräftig von der Strömung
unterstützt, durch die Einfahrt hinaus.

		In der Kajüte lag auf einem Sofa unser schöner [bookmark: page204] Gast in so tiefem Schlaf,
daß er, als der Tag kam, keine Ahnung von den letzten Begebenheiten
der Nacht hatte.

		Die Strahlen der aufgehenden Sonne fanden den »Fram« ein paar
Viertelmeilen vom Lande unter vollen Segeln, nordwärts von der
Küste ab steuernd.

		* * *

		Wir hatten einen neuen Verband um den verwundeten Arm Holts
gelegt. Es zeigte sich, daß die Revolverkugel nur die
Schultermuskeln durchbohrt hatte, ohne den Knochen zu verletzen.
Holt versicherte, daß er nicht einmal sehr Schmerzen empfinde.

		Wir saßen achteraus, während Henriksen nach vorn geeilt war, um
sein Lieblingsgetränk, Kaffee, zu bereiten.

		Ich hatte das Ruder ergriffen. Eben hatten wir die Begebenheiten
der letzten Nacht besprochen und Holt hatte uns sein Abenteuer am
Lande erzählt. Er warf dann und wann einen unruhigen Blick in die
Luft empor – der Wind war nicht mehr stetig, und zeitweise
klapperten die Segel, wenn der Kutter auf der langen Dünung rollte
– und dann nach dem Lande hinüber, wo der Palmenwald und die
Sandhügel sich ins Meer zu senken begannen.

		Ich soll wohl nordöstlich steuern?

		Ja, steure Nordost, das führt uns gut vom Lande ab, ohne daß wir
uns doch zu sehr von der Küste entfernen. [bookmark: page205]

		Warum willst du nicht zu weit von der Küste ab?

		Des Windes wegen. Die Landbrise weht nie weit vom Lande,
besonders nicht zu dieser Jahreszeit; sie singt übrigens für heute
den letzten Vers.

		Das würde schlimm sein, fiel Monk ein, für den Fall, daß es
ihnen einfallen sollte, uns mit der Dampfjacht zu verfolgen.

		Darüber werden wir nicht lange im Ungewissen bleiben, erwiderte
Holt und streckte seinen gesunden Arm nach der Küste aus. Ueber die
Palmenwipfel erhob sich langsam ein dichter, schwarzer Rauch: er
stieg senkrecht in die Luft empor, um sich dann über das Meer
auszubreiten.

		Ich wußte es, fuhr Holt fort. Wir kennen allzu viel von ihren
Geheimnissen, als daß sie nicht alles aufbieten sollten, uns
unschädlich zu machen.

		Und sie können in ein paar Stunden unter Dampf sein, bemerkte
ich ziemlich unruhig; um die Wahrheit zu gestehen, war ich ganz und
gar nicht auf diesen Umstand vorbereitet.

		Wie weit können wir um jene Zeit von dem Seeräubernest entfernt
sein? fragte Monk.

		O – nicht viel weiter als jetzt, denn in einer halben Stunde ist
es windstill. Holt stand auf und starrte über das Meer hinaus.

		Und das will wieder so viel heißen, daß sie in zwei bis drei
Stunden neben uns sein können – angenehme Aussichten! Monk zündete
sich zum Trost eine Zigarre an.

		Ganz so schlimm ist es doch nicht, erwiderte Holt. [bookmark: page206] Bis um
zwölf Uhr ist nicht Wasser genug auf dem Riff für die Dampfjacht.
Sie hat sicher ihre zehn Fuß Tiefgang.

		Aber zu Mittag können wir jedenfalls auf ihre angenehme
Gesellschaft zählen. Ich fühlte mich gar nicht freudig berührt
durch diesen Gedanken, besonders da alles darauf hinzudeuten
schien, daß er sich verwirklichen würde: der Wind hatte fast ganz
abgeflaut, die Segel klapperten und der Kutter stampfte auf sehr
unangenehme Weise.

		Die Strömung hatte sich nicht verändert, sie setzte noch
fortwährend südwärts, und der »Fram« begann nach der Stelle
zurückzutreiben, von der wir gekommen waren. Das ging nicht an; wir
steckten daher eine dünne Trosse an einen der Anker und ließen ihn
auf den Grund. Er fand Boden auf 40 bis 50 Faden.

		Das ist unangenehm, bemerkte ich, daß die Landbrise heute so
früh abflauen mußte; hätte sie so lange angehalten wie gestern, so
würden wir jetzt weit fort sein.

		Ich bin nicht so fest davon überzeugt, daß dies unangenehm ist;
ich mutmaße, daß Westwind im Anzug ist. Was meinst du, Henriksen?
Holt sah den Gefragten, der gerade mit dem dampfenden Kaffeekessel
in der Hand nach achtern kam, erwartungsvoll an. Henriksen stellte
den Kessel bedächtig auf eine Taurolle, stieg dann auf die Hütte
und untersuchte langsam und sorgfältig den Horizont. Wir kannten
seine lange Erfahrung und erwarteten mit Spannung die Antwort.
Endlich kam sie zur nicht geringen Befriedigung der Zuhörer: [bookmark: page207]

		In ein paar Stunden haben wir eine Brise von Westwind, so wahr
mein Name Karl Henriksen ist!

		Es wäre gut, wenn du recht hättest.

		Recht! ja, das habe ich, was den Westwind anbelangt. Habt ihr je
solche dunstige Luft über dem Meer gesehen – und dazu mit dem
Barometerfall – ohne Westwind? Und dann die Sonne, hat sie nicht
einen Kranz, als wenn sie durch einen nassen Hemdkragen
schiene?

		Es ist richtig, das Barometer ist heute nacht bedeutend
gefallen, und die Sonne ist nicht ganz klar – wenn nur der Wind
bald kommt! Holt warf einen bezeichnenden Blick nach dem Lande
hinüber, wo der Rauch noch immer in dichten Ballen über die
Baumwipfel emporwallte.

		Henriksen setzte ungestört seine Beschäftigung mit dem
Tischdecken fort und warf nur einen flüchtigen Blick nach dem
Rauch, dem Gegenstand unserer bekümmerten Blicke: Mögen sie nur
heizen auf ihrer Räuberjacht! Sie kommen doch noch mehrere Stunden
nicht über das Riff, und bis dahin ist der »Fram« weit fort.

		Aber die Prophezeiung des alten Seemannes schien diesmal nicht
so schnell in Erfüllung gehen zu sollen. Es wurde zehn Uhr, und
noch immer lag der »Fram« vor Anker, rollend und stampfend, während
die Segel klatschten, ohne einen Hauch von Wind. – Endlich begann
ein dunkler Streifen von Westen her sich zu nähern, und der erste
feuchte Hauch der Seebrise strich über das Wasser. [bookmark: page208]

		Dort sehe ich die Dampfjacht! rief Monk; er hatte fast die ganze
Zeit mit dem Fernrohr vor dem Auge dagesessen. Gleich darauf
konnten wir mit bloßem Auge die beiden Masten und den gelben
Schornstein über den Sandhügeln erkennen.

		Er geht in das äußere Bassin heraus, sagte Monk, um dort die
Flut zu erwarten. Noch bleibt uns eine gute Stunde.

		Der erste Windhauch war wieder erstorben; aber der dunkle
Streifen näherte sich.

		Ich bin ein großer Narr! rief Holt plötzlich und fuhr so schnell
in die Höhe, daß der Schmerz in dem verwundeten Arm ihm eine
fürchterliche Grimasse abnötigte. Wir haben ja noch die gleichen
Segel untergeschlagen wie bei unserer Abreise von Norwegen. In der
Segelkoje befindet sich ein Stellsegel, das noch ein halbesmal so
groß ist. Wir müssen es anschlagen und das sogleich!

		Aber bleibt jetzt Zeit, die Segel zu wechseln?

		Holt nahm sich aber keine Zeit zu antworten; er brachte
Henriksen auf Deck und wenige Worte genügten, um den alten
Kutterfahrer mit der Lage vertraut zu machen. Ein paar Minuten
später lagen die neuen prächtigen Segel auf Deck; sie waren
vollständig bereit zum Anschlagen, die Bindsel und alles in
Ordnung.

		Glücklicherweise waren Monk und ich ziemlich geübt, sodaß wir
tüchtig mithelfen konnten; Holts eine Hand arbeitete für zwei, und
zwanzig Minuten nach Beginn der Arbeit waren die neuen Segel
untergeschlagen. Der Wind hatte uns unterdessen im Ernst [bookmark: page209] erreicht, und
sein erster, frischer Hauch traf eine leuchtende Fläche des
prächtigsten Segeltuches. Der Kutter lag noch vor Anker, aber er
zerrte und riß wie ein Hund an seiner Koppel.

		Holt sprang hinab in den Steuerraum und ergriff die Ruderpinne:
Kapp das Ankertau, Henriksen, wir haben keine Zeit, den Anker an
Bord zu nehmen!

		Das scharfe Messer Henriksens fuhr über den gespannten Hanf. Ein
leichter Knall ließ sich hören, und der »Fram« schoß mit einem Ruck
über die Dünung vorwärts.

		Henriksen wandte sich nach achtern, beschattete mit einer Hand
die Augen, und mit der andern nach der Küste zeigend, bemerkte er:
Dort geht das Räuberboot über die Bank.

		Wir folgten der bezeichneten Richtung. Die Dampfjacht glitt
langsam durch die Oeffnung zwischen den Brandungen hinaus, die
ihren Rumpf vollständig verbargen. Wenige Sekunden später steuerte
sie den gleichen Kurs wie der »Fram«, während eine schwache
Rauchsäule verkündete, daß die Kessel so stark als nur möglich
geheizt wurden.

		Wie weit ist der Dampfer von uns? fragte ich Holt.

		Zwischen zwei und drei Meilen, war die Antwort; und wenn der
Wind nicht auffrischt, so ist er in einer Stunde neben uns.

		Aber der Wind frischte auf, und nach Ablauf einer Stunde betrug
die Entfernung noch ein bis zwei Meilen.

		Ich glaube nicht, daß seit Beginn der Jagd einer [bookmark: page210] von uns ein Wort
gesprochen hatte; dazu waren wir allzusehr beschäftigt, teils um
nach dem Verfolger, teils um über das Meer zu spähen, ob der Wind
nicht auffrischen wolle. Er blies jetzt mit einer frischen Brise
aus Nordwesten, aber die See war noch ziemlich ruhig. Wir steuerten
Nordost, also ein wenig von der Küste ab und mit allen Segeln. Der
»Fram« krängte nicht wenig über, mit einem Schwall von weißem
Schaum. Dann und wann spritzte dieser herauf und sprühte gleich
schweren Schneeflocken über das Deck, im Sonnenschein
leuchtend.

		Das war eine lustige Fahrt, doch zweifelte keiner daran, daß der
Dampfer uns einholen würde; er war schon so nahe, daß wir den
Schaum vor dem Bug sehen konnten, wenn dieser in die See tauchte,
und die Personen auf der Kommandobrücke vor dem Schornstein.

		Ist hier kein Hafen, in den wir einlaufen könnten? fragte
Monk.

		Nein! In ein paar Stunden sind wir quer vor Mazighan, aber dort
ist nur eine offene Reede, wohin uns die Dampfjacht folgen und nach
Belieben überfallen kann. Holt bog sich unter dem Großsegel nieder
und zeigte auf einige helle Felsen, welche sich an der Küstenlinie
erhoben.

		Wie lange wird es dauern, bis die Jacht neben uns ist?

		Ich nehme an, wir machen jetzt neun Knoten, während sie zehn
macht; es kann also höchstens ein paar Stunden dauern, bis sie hart
auf uns ist, wenn alles geht, wie es den Anschein hat. [bookmark: page211]

		Können wir dem »Fram« keine größere Schnelligkeit geben?

		Nicht viel mehr; frischt der Wind auf, so sind wir genötigt, die
Segel zu mindern. Ueberdies wächst die See, und lange können wir
den schweren Klüver nicht führen. Ich fürchte, daß wir ihn bald
bergen müssen; bricht der Klüverbaum, dann ist es vorbei mit
uns.

		Es ging, wie Holt vorausgesehen hatte: der Wind frischte zu
einer kleinen Kühlte auf, und die See wuchs. Wir mußten das
Außenklüver bergen und den Sturmklüver setzen. Auch das Topsegel
mußte herab.

		Es war eine stürmische Fahrt: der Himmel hatte sich mit Wolken
überzogen, und der Wind pfiff im Takelwerk. Die Dampfjacht stampfte
ziemlich heftig, folgte aber ihrem Kurs in unserem Kielwasser und
holte uns mehr und mehr ein.

		Der Nachmittag war schon vorgerückt, und die Sonne begann die
Wolken im Westen rot zu färben.

		Unsere Lage war nicht angenehm. Ob es uns etwas geholfen haben
würde, wenn der Wind noch mehr aufgefrischt hätte, weiß ich nicht;
jedenfalls tat er es nicht. Er schien im Gegenteil ein wenig
abzuflauen, und die See wurde sichtlich ruhiger, als die Strömung
um Kap Mazighan zurückgelegt war.

		Noch eine Stunde verstrich, und die Schatten der Nacht begannen
schon, sich auf uns herabzusenken. Der »Fram« fuhr durch die Seen.
Henriksen stand hinten im Steuerraum; er war der einzige, dessen
Blick nach vorn schweifte. Wir andern verwandten kaum die Augen von
[bookmark: page212] dem
Dampfer hinter uns; er war jetzt nur noch eine halbe Meile von uns,
und die Entfernung nahm langsam aber sicher ab. Der Wind hielt sich
stetig frisch, aber auch nicht mehr.

		Unser Gespräch kehrte immer wieder zu dem gleichen Gegenstand
zurück: Was werden die Herren tun, wenn sie uns erreicht haben?

		Sie werden sich wohl kaum die Mühe nehmen, uns aufzufischen,
bemerkte Monk. Er bückte sich und zündete eine frische Zigarre
an.

		Nein, antwortete Holt – er und ich stärkten uns gerade mit einem
Zwieback und einem Glas Wein, – es ist höchst wahrscheinlich, daß
sie uns in den Grund rennen und ihren Kurs fortsetzen, dann wissen
sie sicher, daß wir nicht schwatzen können.

		Es wurde mir in diesem Augenblick etwas schwer, den Zwieback
hinunterzuwürgen. Aber gibt es denn keinen Ausweg?

		In einer halben Stunde ist es dunkel, sehr dunkel, denn der Mond
geht erst gegen Morgen auf, und außerdem ist es bewölkt.
Vielleicht, daß dann etwas getan werden könnte – – –

		Buenas dias, Sennores – – – ich
verstehe nicht, was Sie sagen, aber ich ahne, um was es sich
handelt. – – –

		Verwundert wandten wir uns alle um; in der offenen Kajütentüre
stand die schöne Gestalt der jungen Spanierin.

		Sie hielt sich während des Schlingerns mit der einen Hand fest,
mit der andern suchte sie vergebens [bookmark: page213] ihre Mantille zusammenzuraffen, an
welcher der Wind riß und zerrte, sowie an den schwarzen Locken, die
sich ebenfalls frei zu machen suchten.

		Ihr Blick ruhte übrigens in diesem Moment auf keinem von uns,
sondern war nach der Dampfjacht gerichtet, die gerade ihren Bug auf
einer mächtigen Welle erhob, sodaß die rote Bodenbemalung im
letzten Abendlicht sichtbar wurde.

		Monk faßte sich zuerst; er sprang hinzu und half der jungen Dame
die wenigen Treppenstufen von der Kajüte herauf, um sie in eine
Ecke zu führen, wo der Wind nicht so stark fühlbar war. Sie dankte
und gönnte ihm ein freundliches Lächeln; aber gleich darauf
richtete sie ihr Auge auf Holt, der sie mit unverhohlener
Bewunderung anstarrte. Eine Röte flog über ihr schönes Gesicht:
Darf ich hoffen, mein Herr, daß Ihr Arm nicht gefährlich verletzt
ist? – – –

		Mein Arm wird bald geheilt sein; nur darf ich ihn eine Zeitlang
nicht gebrauchen, – aber ich fürchte, daß wir Sie vernachlässigt
haben. – – – Ich habe ein paarmal einen Blick in die Kajüte getan,
ob es kam mir vor, als ob Sie schliefen; aber vielleicht war es
nicht so. – – Dürfen wir Ihnen etwas zu essen anbieten?

		Gewiß schlief ich lange, bin aber doch nun ein paar Stunden wach
gewesen. Ich wollte nicht auf Deck kommen, aus Furcht zu stören,
aber zuletzt konnte ich es doch nicht länger aushalten. – Glauben
Sie, daß er uns einholen wird? Sie zeigte nach dem Dampfer. [bookmark: page214]

		Es ist noch nicht möglich, dies zu sagen – – – es wird bald
dunkel sein, und da können wir ihn vielleicht auf die eine oder
andere Weise überlisten.

		Nein, Sie dürfen mich nicht täuschen! Ich lese es auf Ihrem
Gesicht – – – und demjenigen der andern Herren, daß das Dampfschiff
dort uns bald in seiner Gewalt haben wird. – Wie konnte ich doch so
leichtsinnig sein und andere Menschen in Gefahr stürzen!

		Sie haben sich uns anvertraut, Fräulein, antwortete ich, und Ihr
Vertrauen soll nicht getäuscht werden. – Wenn wir in eine
schwierige Lage gekommen sind, so sind wir allein daran schuld und
sonst niemand; es war ja unser guter Freund Holt, der in seinem und
unserem Namen Ihnen den Vorschlag machte, an Bord des »Fram« zu
kommen, weil wir begriffen, daß Sie nicht aus freiem Willen bei den
Menschen da drüben verweilten. Sie dürfen sich wegen uns keine
Vorwürfe machen.

		Aber wenn uns das Schiff dort einholt! – – – Sie kennen nun das
Geheimnis des Hafens an der afrikanischen Küste, und die Leute da
drüben nehmen keine Rücksicht. Selbst Menschenleben haben wenig
Bedeutung für sie, wenn es ein Geheimnis zu bewahren gilt. – –

		Ich kann nur wiederholen, daß wir die Gefährlichkeit unseres
Unternehmens vollkommen einsehen; nun mag es gehen, wie es will. –
– –

		Nein, – – – ich glaube, daß ich Sie noch retten kann. Nehmen Sie
die Segel herab und leisten Sie keinen Widerstand gegen die
Mannschaft der Jacht; ich [bookmark: page215] glaube erwirken zu können, daß man Sie
ruhig gehen läßt.

		Aber Sie, was wird mit Ihnen geschehen?

		Mir – – – ich werde mich dem Willen meines Stiefvaters, des
Grafen Silva, zu fügen haben, nichts anderes. Sie warf einen Blick
auf Holt und senkte dann die Augen, wobei eine tiefe Blässe ihr
Gesicht bedeckte.

		Graf Silva ist also nicht Ihr Vater? fiel Monk ein. Verstehe ich
Sie recht, so wünscht er Sie zu etwas zu zwingen, – –
wahrscheinlich zu einer Heirat. –

		Die junge Dame schwieg eine Weile, dann schlug sie die Augen auf
und sah uns ins Gesicht.

		Ich darf Männern nichts verhehlen, die mich so edelmütig unter
ihren Schutz genommen haben. – Mein Stiefvater, Graf Silva, ist in
diesem Augenblick von dem Anführer der Schmuggler, Don Velasco,
abhängig, er ist jetzt an Bord der Jacht, ich ahne es; – es kommt
auf diesen Mann an, ob die Carlisten ihre Pläne ausführen können
oder nicht. Aber dieser Mann hat die Bedingung gestellt, daß – –
daß – – ich ihn eheliche.

		Und Graf Silva?

		Er liebt die Sache Don Carlos' über alles. – Nehmen Sie die
Segel nieder und ergeben Sie sich. Ich will Don Velasco sagen, daß
ich auf sein Verlangen eingehe, wenn er Sie in Frieden läßt.

		Holt drängte sich vorwärts, er wollte etwas sagen, aber Monk
schob ihn zur Seite.

		Aber wenn Don Velasco Sie und uns in seiner Gewalt behält?
[bookmark: page216]

		Er weiß, daß ich mich eher töten als ihn gegen meinen Willen
heiraten würde.

		Monk wandte sich zu Holt: Sprich du, auch für uns. Ich weiß, was
du sagen willst; aber es ist am besten, wenn du es selber sagst.
Wir sind einig.

		Holt legte den kurzen Zwischenraum zurück, der ihn von dem
jungen Mädchen trennte. Er, der sonst so linkisch und verlegen war,
ergriff nun die Hand der Sennorita und führte sie an seine Lippen
mit den Worten:

		Von nun an ist Ihr Schicksal mit dem unsrigen verknüpft. Solange
noch Leben in uns ist, wird keiner von den Menschen an Bord dort
drüben Hand an Sie zu legen wagen. Ich biete Ihnen meine Hand,
nicht bloß zur Verteidigung für heute, sondern fürs ganze Leben.
Sie können mir sogleich antworten, wenn Sie wollen, oder damit
warten, bis Sie uns nach unserem lieben Norwegen zurück begleitet
haben; ich fühle, daß wir dieses Ziel erreichen werden.

		Sie erwiderte nichts, sondern legte auch ihre andere Hand in
seine große Pranke; er bog sich nieder und küßte sie beide.

		All dies erscheint wunderlich, wenn ich jetzt daran denke und
davon erzähle; aber merkwürdig genug, damals sah keiner von uns
etwas Besonderes in jenem Vorgang. Auf dem gewaltigen Schauplatz
des Meeres fühlen die Menschen sich zu klein, um Komödie zu
spielen, und Holts »Werbung auf offener Bühne« dünkte uns die
natürlichste Sache von der Welt. Wenn die nächste Sekunde über Tod
und Leben entscheiden [bookmark: page217] kann, wirft man alle jene Redensarten und
Formalitäten von sich, mit denen wir, den Forderungen der
Konvention gemäß, unsere Gefühle sonst zu verhüllen Pflegen.

		Recht so, Leutnant! hörte ich Henriksen drüben an der Steuerluke
murmeln. So muß man die Weiber nehmen. Es war zu dunkel, um den
Ausdruck seines Gesichtes unterscheiden zu können; aber ich zweifle
nicht daran, daß der Rest seiner Rede, der vom Wind entführt wurde,
ein salbungsvoller Segen zu dem Bunde war. – – –

		Der Wind drehte sich etwas nördlicher; aber da er gleichzeitig
ein wenig auffrischte, so beeinflußte dies die Schnelligkeit des
Kutters nicht. Es hatte sogar einen Augenblick den Anschein, als ob
der Feind die Verfolgung aufgeben wollte; denn trotz des Dunkels
konnten wir wahrnehmen, daß die Jacht ein wenig abfiel. Wer dies
geschah wohl nur, weil man die Feuer anschürte; denn gleich darauf
sahen wir die rote Lohe aus dem Schornstein des Dampfers schlagen
unter der gewaltigen Feuerung, und von nun an schien auch der
Abstand zwischen uns immer kleiner zu werden.

		Das letzte Tageslicht war verschwunden, und die Nacht herrschte.
An Bord des »Fram« war die Lage unverändert. Henriksen stand noch
immer am Ruder und versah schweigend seinen Dienst. Wir andern
saßen in der Kockpit, die Spanierin in die große Seemannsjacke
Holts gehüllt.

		Es war eine schöne Nacht; das Meerleuchten brodelte wie
geschmolzenes Metall längs der Leeseite [bookmark: page218] und dann und wann fielen
leuchtende Tropfen wie Feuerregen auf das Deck nieder.

		Nun muß bald etwas getan werden, murmelte Holt. Daß wir ihm
nicht entgehen können, ist sicher!

		Meinst du, daß die dort uns sehen? fragte Monk.

		Ja, davon bin ich überzeugt, lautete die Antwort. Um dies zu
erfahren, habe ich Henriksen ein paarmal ein wenig den Kurs ändern
lassen; aber der Dampfer bemerkt es immer und kommt nach; es sind
unsere großen, weißen Segel, welche bewirken, daß er uns in Sicht
behält.

		Aber mir scheint es, als ob er uns eigentlich schon erreicht
haben müßte. Ich glaube nicht, daß er sich uns in der letzten
halben Stunde viel genähert hat.

		Es ist möglich, daß sie mit diesem Abstand fahren wollen, bis
der Tag anbricht oder der Mond aufgeht – wenn sie uns in den Grund
rennen oder borden wollen. Bei dieser Finsternis läßt sich das
nicht so leicht tun.

		Können wir ihn sonst auf keine Weise überlisten? fragte ich.

		Ich habe einen Plan, sagte Holt; aber er ist gefährlich, denn
wenn er mißlingt, so sind wir sogleich in seiner Gewalt. Doch
müssen wir es versuchen; so geht es nicht länger. – – Zünde die
Lampe im Nachthause an!

		Ja, aber das Nachthaus ist ja nach achtern gekehrt – auf dem
Dampfer können sie das Licht sehen.

		Das will ich gerade.

		Hast du Coopers Seeschäumer gelesen? fiel Monk ein. Dann wirst
du auch begreifen, was Holt bezweckt. [bookmark: page219]

		Holt lachte: So, du hast mich also schon durchschaut – du hast
recht! Ich will versuchen, die Dampfjacht auf gleiche Weise zu
überlisten, wie der Seeschäumer das Kriegsschiff.

		Wie denn?

		Das wirst du gleich sehen.

		Das Licht im Nachthause wurde angezündet und Henriksen, der am
Ruder stand, erhielt Befehl, sich ein wenig seitwärts zu halten,
damit es auf der Jacht immer gesehen werden konnte.

		Ich habe bereits früher erwähnt, daß der »Fram« zwei Boote
besaß: die Jolle, die wir bei Beginn der Verfolgung losgekappt
hatten, und dann einen kleinen »Trog«, der quer über der Back lag.
Diesen legten wir zurecht, um ihn ins Wasser zu lassen. Mitten in
dem Fahrzeug befestigten wir an die Ruderbank einen Besenstiel
aufrecht gleich einem kleinen Mast. An die Spitze des Mastes hingen
wir eine kleine Laterne, die angezündet, aber vorläufig noch mit
einem Stück Segeltuch bedeckt wurde.

		Wir wollen noch eine Weile warten, sagte Holt; je länger sie
nach dem Licht hier an Bord starren, desto mehr werden sie sich
gewöhnen, nach nichts anderem zu sehen.

		Wir ließen eine halbe Stunde verstreichen. Dann wurde der Klüver
geborgen und alles klar gemacht, um Großsegel und Fock so schnell
als möglich niederzuholen.

		Das Licht im Nachthause wurde gelöscht und das Segeltuch von der
Laterne im Boot entfernt. Monk [bookmark: page220] und ich griffen zu und schoben es
vorsichtig über die Reling hinaus. Es fiel augenblicklich nach
hinten ab und tanzte im Kielwasser auf und nieder.4

		Nun auf mit dem Ruder, Henriksen!

		Wir sprangen alle drei auf Deck und ließen die Segel auf Deck
niederfallen. Wenige Sekunden nachher schlingerte der »Fram«
zwischen den Seen, mit kahlem Mast und ohne die geringste Spur von
Segeln. Doch war der Wind noch ziemlich frisch, sodaß der Kutter
die Steuerschnelligkeit beibehielt.

		Das Licht in dem kleinen »Trog« tanzte munter auf und ab – wir
waren schon weit von ihm entfernt. Aber keiner von uns achtete mehr
darauf, unsere Augen richteten sich nur nach den Lichtern an Bord
der Jacht. Ob man dort wohl den Kniff entdeckt hatte? – – Nein,
noch nicht!

		Wir wollen die Fock aufhissen, rief Holt, dieses Segel sieht man
nicht weit, überdies hält niemand drüben an Bord Auslug in dieser
Richtung; sie starren nur nach der Laterne im »Trog«.

		Die Fock wurde gehißt und der »Fram« segelte in einer dem Kurs
der Jacht fast entgegengesetzten Richtung. Auch die Lichter ihrer
Seitenventile verschwanden; nur das Feuer aus dem Schornstein
verriet uns dann und wann, wo die Jacht war. Jetzt näherte sie sich
der Laterne im »Trog« – – plötzlich verschwand das Licht – sie
hatte das Fahrzeug in den Grund gebohrt! Das war also das
Schicksal, welches man dem »Fram« zugedacht hatte!

		Die Jacht mußte ihren Irrtum entdeckt und gestoppt [bookmark: page221] haben; denn
wir hörten das Brausen von Dampf, der unter heftigem Druck
entweicht. Aber bald erstarb auch dieses Geräusch – vom Feind war
nichts mehr zu sehen oder zu hören.

		Wir setzten Segel, denn die Brise frischte zur Kühlte auf. Dann
kreuzten wir die ganze Nacht gerade dem Wind entgegen. Als der
Morgen anbrach, war die Küste verschwunden und am ganzen Horizont
ringsum nichts zu sehen als schaumbedeckte Wellenkämme.

		Nun wurde der Kurs auf Gibraltar gesetzt.

			[bookmark: foot8]»Eine
Krabbenfischerei« sagen die Seeleute, wenn ein Ruderer sein Ruder
verkehrt ins Wasser setzt und von der Ruderbank rücklings
überfällt.


	
		
		Achtes Kapitel.

Zwei Kontrakte.

		Ihr seid also damit einverstanden, daß ich das Wort führe und
ermächtigt bin, in unser aller Namen zu unterhandeln?

		Der Schauplatz ist wieder das dem Leser schon bekannte
Verandazimmer im Hotel Trafalgar, und die Personen – – nun, sie
sind das unzertrennliche Triumvirat jener modernen Wikinger, deren
Abenteuer zwischen Europa und Afrika ich auf diesen Blättern
besungen habe.

		Monk sah mich und Holt fragend an.

		Ja, so lautet die Abmachung, antwortete ich.

		Und du Holt, gibst mir auch Vollmacht – – oder ziehst du vor,
selbst mit dem Grafen zu sprechen?

		Nein, das will ich lieber dir überlassen; aber – aber – [bookmark: page222]

		Du brauchst nicht weiter zu sagen, was du meinst; denn es
handelt sich doch darum, daß die Grundlage für die
Friedensunterhandlungen darin bestehen soll, daß du deine
Eroberungen behältst, oder nicht?

		Holt lachte: Ja, das meinte ich – nichts anderes.

		Monk läutete nach dem Diener und ersuchte ihn, den wartenden
Herrn hereinzuführen.

		Graf Silva erschien mit dem Anstand eines Weltmannes, begrüßte
uns alle und nahm dann den angebotenen Platz ein.

		Mein Geschäft gilt dem Besitzer der Lustjacht »Fram«; welchem
von Ihnen, meine Herren? – –

		Wir gehören alle zur Besatzung des Kutters, fiel Monk ein; aber
ich bin ermächtigt, in aller Namen das Wort zu führen, wenn Sie,
Herr Graf, eine Erklärung von uns wünschen.

		Ich werde gleich zur Sache kommen, – der Graf sprach französisch
und mit dem Tonfall eines Parisers – was ich wünsche, ist, daß mir
meine Tochter, die mir entführt wurde, ausgeliefert wird.

		Ihre Tochter – oder besser gesagt, Ihre Stieftochter – hat sich
freiwillig unter unsern Schutz begeben; es hängt also von ihrem
eigenen Willen ab, ob sie zu Ihnen zurückkehren will oder
nicht.

		Ich bin ihr gesetzlicher Vormund und verlange sie zu sprechen;
wo ist sie?

		Sie befindet sich als Gast im Hause des englischen Admirals hier
in Gibraltar.

		Der Spanier schien bei dieser Mitteilung unangenehm [bookmark: page223] überrascht zu
sein. Er stand auf und machte einige Schritte durch das Zimmer.

		Ich werde Ihnen die Sache erleichtern, mein Herr, fuhr Monk
fort. Ihr Geschäft gilt weniger Ihrer Stieftochter als uns selber;
Sie möchten gerne in Erfahrung bringen, wie wir uns die Kenntnis
gewisser Angelegenheiten, die Sie betreffen, zunutze machen wollen
– nicht wahr?

		Es ist möglich, war die schnelle Antwort; aber in jedem Falle
beabsichtige ich Sie, meine Herren, zur Rechenschaft zu ziehen für
die Art und Weise, in der Sie es passend gefunden haben, sich in
meine Angelegenheiten zu mischen.

		Graf Silva! So richten Sie nichts aus, war Monks ruhige Antwort.
Wenn wir uns in Ihre Sache gemischt haben, so machten Sie
jedenfalls den Anfang durch Ihre Einmischung in die unsrige – wir
genießen noch die Erinnerung an das angenehme, nächtliche
Zusammentreffen auf dem »Ozean«.

		Ach, was kümmert uns jetzt der »Ozean« und diese Geschichten! Es
ist weder Ihnen noch der Besatzung, jenes Schiffes etwas Schlimmes
widerfahren, wenn auch die Leute in ihrer törichten Furcht das
Schiff verließen – – – Nein, was ich vorzubringen habe, ist, daß
Sie sich in den Besitz eines Geheimnisses gesetzt haben, welches
für das Schicksal meines Vaterlandes Bedeutung hat – ein Geheimnis,
welches –

		Das Gesicht des Grafen war bleich vor Gemütsbewegung; er
durchmaß das Zimmer mit großen Schritten. [bookmark: page224]

		Ich halte fest daran, daß Sie und Ihre Leute begonnen haben,
Gewalt gegen unsere Landsleute und uns selber anzuwenden, daß man
brave norwegische Seeleute mißhandelt und ihr Eigentum zerstört
hat. –

		Der Graf blieb stehen und erhob die Hand: Der Zufall fügte es,
daß wir genötigt waren, das Kommando über das Schiff zu ergreifen.
Wir suchten an Bord desselben Zuflucht, um so schnell als möglich
die Küste Afrikas zu erreichen, da unser Dampfschiff auf offener
See untergegangen war, und wenn auch die Leute, mit denen ich
zusammen war, sich etwas roh und undiszipliniert benahmen, so
versprach mir doch ihr Anführer, daß der Besatzung des Schiffes
nichts Uebles widerfahren solle. Wie schon gesagt, es war ihre
törichte Furcht, die sie zum Verlassen des Schiffes bewog. Als Sie
dann an Bord kamen, tat ich ebenfalls alles, um Blutvergießen zu
hindern; gerade deshalb überredete ich die Schmuggler – ich meine
die Leute, mit denen ich zusammen war, – sich zu verbergen und Sie
in der Nacht zu überwältigen.

		Aber Ihre Leute bemächtigten sich unseres Kutters »Fram«.

		Es waren zwei ungehorsame und eigensinnige Männer, die es gegen
meinen Befehl taten. Sie befanden sich schon drunten im Kutter, ehe
ich es hindern konnte.

		Jedenfalls verursachten Sie den Untergang des Schiffes »Ozean«.
Das hat den Eigentümer und Führer desselben in Armut gestürzt, da
sich die Versicherungsgesellschaft zu bezahlen weigert, indem sie
behauptet, [bookmark: page225]
der Eigentümer habe das Schiff ohne Notwendigkeit verlassen.

		Der Graf machte eine verächtliche Handbewegung. Meinen Sie etwa,
daß ich oder der hohe und gerechte Herr, dessen Sache ich diene,
brave Seeleute ihres Eigentums berauben wollen? Es sind in diesem
Augenblick bei einer Bank in Christiania 100 000 Pesetas deponiert
worden – soviel ich weiß, ein gut Teil mehr, als der Wert des
Schiffes beträgt – mit der Weisung, sie dem Eigentümer und der
Besatzung des »Ozean« auszuzahlen.

		Wir drei sahen einander überrascht an. Ich flüsterte Monk ins
Ohr: Das ist ein Ehrenmann, setz ihm nicht zu hart zu!

		Holt nickte zustimmend.

		Der Graf fuhr fort: Aber was bekümmern wir uns um das Geld,
obschon, Gott soll's wissen, Don Car – – ich wollte sagen, wir
selber genügend Verwendung dafür hätten! Aber verflucht sei der
Tag, an dem wir unsern Fuß auf das norwegische Schiff gesetzt
haben, und die Stunde, die uns und Sie, meine Herren,
zusammenführte! – –

		Sie sind nicht sehr höflich, Herr Graf!

		Entschuldigen Sie! Ich wollte Sie nicht beleidigen; aber Sie
wissen nicht, was Sie getan haben! Sie haben eine große und
gerechte Sache zum Scheitern gebracht, Sie haben einen edlen
Monarchen daran verhindert, sich in den Besitz des Thrones seiner
Väter zu setzen – und Spanien von dem Joch zu befreien. – –
Vielleicht wäre es am besten gewesen, wenn ich den Rat [bookmark: page226] Velascos
befolgt hätte, damals, als wir Sie an Bord des Schiffes in unserer
Gewalt hatten. »Wir wollen sie über Bord werfen!« sagte er. »Das
ist eine zähe Rasse; lassen wir sie am Leben, so gönnen sie sich
weder Ruhe noch Rast, bis sie uns aufgespürt und sich gerächt haben
– diese Menschen aus dem Norden sind nicht so träge wie unsere
Landsleute, sie verfolgen ihr Ziel, wäre es auch durch Feuer und
Wasser.« – –

		Der Graf war bleich vor Aufregung. Er sprach wie jemand, der mit
sich selber spricht; er sah keinen von uns an, sondern ließ sich
auf einen Stuhl niederfallen und hielt die Hand vor die Augen.

		Plötzlich erhob er sich und starrte Monk ins Gesicht: Haben Sie
der spanischen Regierung schon Mitteilung gemacht?

		Wir haben noch niemandem unser Abenteuer an der afrikanischen
Küste erzählt, antwortete Monk ernst, ausgenommen dem englischen
Admiral, und er hat versprochen zu schweigen bis – auf weiteres.
Wir mußten eine Zuflucht für Ihre Stieftochter suchen und konnten
ihn nicht darüber in Unkenntnis lassen, wenn er unsere Bitte
erfüllen und die Dame in sein Haus aufnehmen; sollte.

		Und was wollen Sie nun tun? Das Gesicht des Grafen war ruhig;
aber er konnte seine Spannung nicht unterdrücken.

		Wir sind geneigt, ein Uebereinkommen zu treffen. Es kommt auf
Sie an, ob Sie es annehmen wollen.

		Teilen Sie mir die Bedingungen mit.

		Sie, Herr Graf, geben Ihre Zustimmung zu der [bookmark: page227] Heirat Ihrer Stieftochter
und Mündel mit Leutnant Holt, der dort steht – einem unserer
bravsten und tüchtigsten Seeoffiziere. Wir unsererseits
verpflichten uns, Ihren Namen mit keiner Silbe zu erwähnen, noch
aus andere Weise Ihre Teilnahme an dem Unternehmen der Carlisten zu
verraten.

		Die Verlobung ist wohl schon deklariert, und ich soll nur noch
meinen Segen zu dieser Ehe geben; der Graf lächelte bitter. Aber
wenn ich einwillige, was wollen Sie dann mit dem Geheimnis der
afrikanischen Küste beginnen?

		Wie ich Ihnen schon gesagt habe, kennt der englische Admiral die
Sache; er kann auf die Dauer ein Geheimnis nicht verbergen, welches
die Existenz einer England freundlich gesinnten Regierung
gefährdet; was wir aber versprechen können, ist, daß Ihr Name
vollständig verschwiegen wird. Den Zufluchtsort an der
marokkanischen Küste müssen Sie natürlich aufgeben.

		Der Graf trat ans Fenster und starrte eine Weile auf die Bucht
hinaus; dann wandte er sich gegen uns: Gut, ich nehme das
Uebereinkommen an; glauben Sie jedoch nicht, daß ich es meiner
Person halber tue. Wenn es meinem hohen Herrn und der gerechten
Sache helfen könnte, so würde ich jeden Augenblick bereit sein, ins
Gefängnis oder in die Verbannung zu gehen. Aber jetzt handelt es
sich darum, daß ein allfälliger, künftiger Sieg unserer Sache von
meinem freien Verkehr abhängt. Ich will Ihnen nicht verhehlen, daß
wir für diesmal den Versuch aufgeben müssen. Alle unsere Munition
liegt an Bord der alten Bark, die Sie wohl drüben im [bookmark: page228] marokkanischen
See gesehen haben – wir haben nur einen Teil der Waffen in Spanien
ans Land gebracht – und ich sehe voraus, daß Kapitän Santa Marina
bald – –

		Aber können Sie nicht vorher die Sachen mit der Jacht
fortbringen?

		Mit der Jacht! Unsere beiden Dampfer sind verunglückt!

		Beide?

		Ja, beide – der eine wurde leck auf hoher See und wir mußten ihn
verlassen – damals, als wir an Bord des norwegischen Schiffes
kamen; der andere – Sie kennen ihn ja – scheiterte vor drei Tagen
vor Mazighan. Die verwünschten Engländer betrogen mich mit diesen
Jachten. Sie wurden mir als neue Fahrzeuge mit vierzehn Knoten
Schnelligkeit verkauft, und nachher zeigte es sich, daß es alte
Rumpfe waren, die kaum auf zehn Knoten gebracht werden konnten.

		Sie verunglückte also, nachdem sie uns verfolgt hatte?

		Der Kessel sprang leck bei der gesteigerten Heizung und die
Jacht strandete gerade vor der Stadt Mazighan – es war am Morgen,
nachdem – – –

		Sie versucht hatten, den »Fram« in den Grund zu bohren.

		Sie tun mir unrecht! Hören Sie mich an: der Mann, dessen ich
mich bisher zu bedienen genötigt gewesen bin, der Anführer der
Schmuggler, Ve – – – nun, der Name tut nichts zur Sache – und seine
Leute wollten Ihren Kutter in den Grund bohren. Ich [bookmark: page229] tat, was ich konnte, um es
zu verhindern. In dem Augenblick, als sie ihr Vorhaben ausführen zu
können glaubten, wurde ich als Gefangener in meiner eigenen Kajüte
bewacht; ich lachte sie aus, als sie mir nachher erzählten, daß die
Jacht nur eine Laterne an einer Stange überfahren habe – wie sie
sagten.

		Sie sind ein Ehrenmann, Herr Graf! Holt trat hervor und bot ihm
seine Hand. Empfangen Sie in jedem Falle mein Versprechen, daß Ihre
Stieftochter ein Heim finden soll in dem fernen Lande, das sie nun
zu ihrer Heimat gewählt hat, und kann die Liebe und Treue eines
Mannes sie glücklich machen, so soll sie es werden.

		Der Graf nahm Holts Hand und schüttelte sie.

		Wohl habe ich mir bisher immer gedacht, daß das Glück eines
Mädchens vor einem größeren Zweck in den Hintergrund treten müsse.
Aber nun bin ich doch erfreut darüber, daß ich nicht mein Gewissen
damit belasten muß, auch ihre Zukunft geopfert zu haben. – – Leben
Sie wohl, meine Herren. – – Hätte mein König zehn solche Männer wie
Sie in seinen Diensten, so würde Spanien bald wieder seinen
rechtmäßigen Herrscher besitzen.

		Er stand auf, um zu gehen.

		Warten Sie einen Augenblick, mein Herr! Monk zog seine Uhr
heraus. Benützen Sie lieber diesen Weg durch den Garten; auf der
Hoteltreppe könnten Sie leicht einem Ihrer Landsleute begegnen, dem
– Sie besser aus dem Weg gehen.

		Wohl Kapitän Santa Marina? [bookmark: page230]

		Ja.

		Ein Schatten von Unruhe glitt über das Gesicht des Grafen: Ich
habe Ihr Wort – –?

		Ja, Sie haben unser Wort; nur ist es besser, wenn Sie diese
Begegnung vermeiden.

		Das Gesicht des Grafen nahm wieder seinen ruhigen Ausdruck an:
Ich zweifle nicht. Ein Versprechen ist im Norden heiliger als im
Süden. – – Die Papiere, die meine Stieftochter und ihr Vermögen
betreffen, sollen Ihnen zugestellt werden, sobald ich sie bei
meinem Bankier in Cadiz abgeholt habe. Leben Sie wohl, meine
Herren!

		Wir sahen ihn nicht wieder.

		* * *

		Ein Diener öffnete die Türe: Kapitän Santa Marina!

		Der Kapitän war in voller Uniform, der glänzenden Paradetracht
der spanischen Marineoffiziere. Er schüttelte unsere Hände: Ich
komme von dem englischen Admiral – mein Schiff liegt hier auf der
Reede – er benachrichtigte mich davon, daß die norwegischen Herren
mir wohl eine wichtige Mitteilung zu machen hätten, sodaß ich mir
die Freiheit nahm, Sie um eine Unterredung zu bitten.

		Sie ahnen wohl, um was es sich handelt? Monk führte noch immer
das Wort.

		Das dunkle Gesicht des Kapitäns drückte Spannung und Erwartung
aus; er erhob sich unwillkürlich von dem Stuhl, den wir ihm
angeboten hatten: [bookmark: page231]

		Sie haben das Nest der Carlisten entdeckt?

		Und wenn es so wäre?

		Dann ist es Ihre Pflicht, mir als Vertreter der spanischen
Regierung vollständigen Aufschluß zu geben!

		Wir sind nicht in Spanien und es kann uns niemand zwingen.

		Das Gesicht des Offiziers verfinsterte sich.

		Ich glaubte, daß es die Pflicht eines jeden Gentlemans wäre,
dazu beizutragen, daß Räuber und Verschwörer ihre wohlverdiente
Strafe – –

		Auf diese Weise richten Sie nichts aus, Herr Kapitän! Monk blieb
ruhig auf seinem Stuhl sitzen und rauchte seine Zigarre. Wir
wünschen selbst darüber zu bestimmen, was wir Ihnen sagen wollen
und was nicht, und es muß uns gestattet sein, zu entscheiden, was
für uns als Gentlemen paßt.

		Der Kapitän hatte sich wieder gesetzt und starrte finster zu
Boden. Endlich sah er mit einem leichten Lächeln auf:

		Ich kenne Ihr Abenteuer in San Roque. Wenn ich mir den Umstand
dazu denke, daß gegenwärtig eine junge spanische Dame im Haus des
Hafenadmirals als Gast weilt, so werden Sie begreifen, daß Sie ganz
in der Hand haben, was verhehlt oder nicht verhehlt werden soll.
Graf Silva – –

		Wenn der Name des Grafen noch ferner erwähnt wird, so ist unser
Gespräch zu Ende! Monk sah den Kapitän ruhig an.

		Sie wollen also dem Verschwörer helfen?

		Wir wollen nicht den Ruin eines Mannes verursachen, [bookmark: page232] von dem wir
nichts Böses wissen, außer, daß er für eine Sache kämpft, welche er
selbst für heilig hält.

		Aber es steht nicht in Ihrer Macht, ihn zu retten; er wird
bestenfalls auf Lebenszeit verbannt und sein Eigentum in Spanien
konfisziert. – – Was ich weiß, genügt, um ihn wegen Hochverrats zu
verurteilen.

		Wenn Sie ein kluger Mann sind, so wird weder er selbst verbannt,
noch sein Gut konfisziert.

		Wie? Den Spanier verließ seine Selbstbeherrschung, er starrte
ratlos von dem einen zum andern.

		Hier ist nichts zu verhehlen, fuhr Monk fort. Unser Freund,
Leutnant Holt, wünscht eine junge spanische Dame zu heiraten und
zwar mit Zustimmung ihrer Angehörigen. Keiner von uns wünscht
Geheimnisse zu benützen, in deren Besitz wir zufällig gekommen
sind, um einen Mann zu vernichten, der so handelt, wie er es als
seine Pflicht betrachtet. Wir sind keine Angeber und politischen
Spione. Andererseits wünschen wir aber auch nicht, der spanischen
Regierung Aufschlüsse vorzuenthalten, die sie gegen reaktionäre
Versuche schützen können, Versuche, die wir Norweger nicht
billigen. Kurz und gut: Sie sollen Gelegenheit erhalten, das Nest
der Carlisten an der afrikanischen Küste auszuheben, aber nur unter
der Bedingung, daß der Name des Grafen Silva nicht genannt wird –
dies sichern Sie uns mit Ihrem Ehrenwort als spanischer Edelmann
und Offizier zu.

		Es steht mir frei, zu benützen, was ich von dem Grafen weiß,
antwortete der Spanier stolz, und wenn [bookmark: page233] Sie den Zufluchtsort dieser
Räuber finden konnten, so wird mir das auch ohne Beihilfe
gelingen.

		Das können Sie versuchen, bis Sie alt und grau werden. Holt
hatte sich plötzlich erhoben und ging mit ausgestreckter Hand auf
den Spanier zu. Ich gebe Ihnen mein Wort als Seemann, daß nur der
reinste Zufall Ihnen den Schlüssel in die Hand liefern kann – ein
so guter Seemann und Offizier Sie auch sind. Geben Sie mir die Hand
darauf, daß dem Grafen nichts Böses widerfährt, und ich werde Ihnen
den Weg nach dem Zufluchtsort zeigen.

		Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Spaniers.

		Ich verstehe, daß hier der Ehekontrakt unterschrieben werden
soll. Ich hätte nie geahnt, daß ich jemals die Tochter des Grafen
Silva würde verheiraten helfen – – aber meinetwegen! Hier haben Sie
meine Hand!

		* * *

		»Der spanischen Regierung ist seit längerer Zeit bekannt
gewesen, daß auch in den südlichen Provinzen carlistische
Propaganda in großem Stil betrieben wird, und daß nicht
unbedeutende Waffenvorräte auf Rechnung der Carlisten eingeführt
worden sind, ohne daß man dem Unwesen hat steuern können. In diesen
Tagen ist es indessen einem energischen Seeoffizier, in dessen Hand
die Regierung die Sache gelegt hatte, gelungen, den Zufluchtsort
der Carlisten zu entdecken, der mit bewunderungswürdiger Schlauheit
in einem bisher unbekannten Hafen an der marokkanischen Küste
verborgen [bookmark: page234]
war. Große Vorräte an Waffen und besonders Munition waren dort
aufgehäuft, um nach und nach in Spanien eingeführt zu werden. Eine
carlistische Erhebung war jedenfalls nahe bevorstehend.

		Es gelang zwar nicht, den Führer und seine Werkzeuge zu
ergreifen, aber nachdem die Waffen konfisziert sind, müssen doch
die carlistischen Versuche auf lange Zeit hinaus als vereitelt
betrachtet werden. Der erwähnte Seeoffizier, dessen Name Santa
Marina ist, wurde von der Königin zur Belohnung für seine
Verdienste um die Regierung zum Admiral befördert.«

		So lautete eine Notiz auf der ersten Seite der Pariser Ausgabe
des »New-York Herald« vom 25. September 18.. –, von welchem ein
Exemplar einige Tage später in einem Kuvert mit Monks Adresse nach
Christiania gelangte.

		Im Kuvert lag ferner eine Visitenkarte:

		 

		Don Antonio de Santa Marina y
Perea,

Contra-Almirante.

		* * *
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